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erscheint an jedem Mittwoch im ; 


Ach, bleib bei mir und geh nicht fort, in meinem Kochtopf ist der allerschönste Ort ... so mag manche 
Hausfrau wehmütig singen, wenn sie hört, das Schweinefleisch hätte viel billiger sein können, anstatt: siehe Bild rechts 


Deufsches Schwein, wohin gehst du? 
Schweinezüchter bangten um ihre Preise, und die Koteletts blieben teuer 


er ideale Lebenszweck ist Borstenvieh und so kamen die 43000 Schweine gar nicht auf den 
Schweinespeck — so singt der Schweine- deutschen Markt, sondern wurden exportiert. 
züchter Szupan im „Zigeunerbaron”. Er Weil aber im Ausland die deutschen Schweine 
singt nicht nur für die Angehörigen seiner Zunft, nicht für teures Geld an den Mann zu bringen 
sondern auch stellvertretend für alle Hausfrauen, waren, zahlte der Bund anderthalb Millionen 
die ihrer Familie gern ein Kotelett auf den Mit-_ DM dazu, um die Differenz zwischen dem tat- 
tagstisch legen würden. Wie schwer es der scharf sächlichen Erlös und denHoffnungen der Schweine- 
rechnenden Hausfrau fällt, das teure Schweine- züchter auszugleichen. Wir sind also doppelt an- 


"fleisch zu kaufen, brauchen wir hier nicht zu be- geführt: Einmal wurden wir um die ohne wei- 


schreiben. Wohl aber teres mögliche Preissenkung betrogen, und zum 
wollen wir beschrei-_ anderen mubten wir obendrein mithelfen, die 
ben, wie einfach es Schweinezüchter zu subventionieren. Wenn wir 
gewesen wäre, die nun wenigstens die subventionierten Schweine . 
Preise spürbar zu sen- aufgegessen hätten! Das Bundesernährungs- 
ken! Im letzten Haus- ministerium sagt, alles das sei nötig gewesen, 
haltsjahrwurdennäm- um den „Zusammenbruch der Schweinepreise"” 
lich 43000 Schweine zu verhindern. Gut. Aber die Ernährungsbüro- 
mehr angeboten als kraten soilen sich gefälligst andere Mittel ein- 
davor. Die Koteletts fallen lassen, die Landwirtschaft vor dem angeb- 
wären also billiger lichen Ruin zu bewahren. Die Hausfrauen, so be- 
geworden. Das aber- scheinigten uns zwei Bundesminister, haben 
konnten in letzter Se- selbst an denhohen Preisen schuld. Das schmeckt 
kunde die Schweine- uns nicht. Im Angesicht einer solchen Behauptung 
züchter verhindern. Sie bleibt uns der nächste Bissen Schweinefleisch — 
interveniertenbeimEr- sofern er noch erschwinglich ist — garantiert im 


Ernährungsminisiter Lübke nährungsminister, und Halse stecken. 
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Friede nach außen — aher 
unterirdisch schwelt in Süd- 
tirol ein gefährliches Feuer 


- 


erlebte dieser Tage in Stuttgart seine filmische 
ANASTASIA, DAS RATSEL UNSERER ZEIT Deutung Bevordie festliche Welturau führung 
im Gloria-Palast begann, überreichte Sternautor Hans Nogly den inzwischen als Buch erschienenen Bericht unserer 
Jllustrierten. „Anastasia - ein Frauenschicksal wie kein anderes“ liegt jetzt in den Buchhandlungen vor. Die Rolle der 
umstrittenen Zarentochter Anastasia spielt, wie wir bereits berichteten, Lili Palmer. Über sie schrieb der Stuttgarter 
Kritiker Erwin Goelz: „Lili Palmer hat hier das gefunden, was man eine Schaufensterrolle nennt. Sie bringt für die 
passive Heldin alles mit: die Leidensfähigkeit wie die beseelte Empfindung, die auch noch im Piano der Verhaltenheit 
trägt, die menschliche Noblesse wie das fiebernde Nervenspiel, die gesellschaftliche Haltung wie den Schrei der 
letzten kreatürlichen Not." Das Rätsel des Geheimnisses Anastasia vermag allerdings niemand zu lösen. Auch 
Herr Hanns Johann Mayer wird es nicht können, der sich in einer Wochenzeitung gerade darüber verbreitet, daß die 
Frau, die sich Anastasia nennt, nicht die Zarentochter sein könne, weil er die Leichname sämtlicher Mitglieder der 
Zarenfamilie im Mordraum habe liegen sehen. Bevor Herr Mayer dies behauptete, bot er sich allerdings dem Ham- 
burger Rechtsanwalt Dr. Vermehren, der Anastasias Ansprüche vertritt, gegen eine phantastische Honorarforderung 
als Zeuge für die Anerkennung der Zarentochter an und wollte beeiden, daß die Zarentochter damals nicht mit um- 
gebracht worden sei. Erst als seine in die Hunderttausende gehenden Honorarforderungen von Dr. Vermehren abge- 
lehnt wurden, ließ er sich für eine im Gegensatz dazu lächerlich kleine Summe als Kronzeuge gegen Anastasia kaufen 


Der letzte Präsident 
hat nichts zu sagen 


Ein riesiges Polizei-Aufgebot 
wie im „Dritten Reich”, dessen 
letzter Präsident er nach Hitlers 
Selbstmord war, geleitete den 
Großadmiral a. D. Karl Dönitz 
in die Freiheit. Nach genau 
zehnjähriger Haft, zu der ihn 
das Nürnberger Tribunal als 
Kriegsverbrecherverurteilthatte, 
öffneten sich für ihn Spandaus 
Gefängnistore. Von Reporfern 
mit Fragen bestürmt, gab Dö- 
nitz die klügste Antwort: „Meine 
Aufgabe ist es, zu schweigen.” 
Er soll eine Pension von 
1300,— D-Mark bekommen. 


El Jahre danach: Dönitz (auf dem 
Bild neben Generalfeldmarschall 
muß sich nach seinen eigenen Worten 
erst in die veränderte Welt einfühlen. 
Seine Familie (links) willihm dabei helfen 
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Wer wa 


Morgen schon kann der Konflikt zwischen 
Südtirolern und Italienern aushrechen 


angsam stieg der übliche Mitter- 


nachisnebel aus der Etsch, kroch 
zuerst über die Bahnlinie, die Bo- 
en mit Meran verbindet, sank dann 
hinab in die Obsigärten und höüllie 
_ Sie früchteschweren Bäume in seine 
weiße Undurdidringlichkeit. Was in 
_ dieser Stunde geschah, war für alle 
ein deutliches Zeichen dafür, dah die 
Zeil der endgülligen Auseinander- 
setzung der Ureinwohner von Südtirol 
mit der italienischen Regierung nicht 


Explosion zerbrach die Stille der Nacht. 
Als die Polizei kam, fand sie beim 


Bahnwärterhaus 6 einen auseinander- 
gerissenen Oberleitungsmasi — und 


ganz in der Nähe des Talortes einen 


Fetizen der deutschsprachigenSüdtiroler 


Zeitung „Dolomiten”, deren versior- 


bener Herausgeber, der katholische 
Stiftsherr Gamper, in den letzten Stun- 


den seines Lebens fiehentlich gebeten 
hatte: „Gebt den Kampf nicht auf!" 


Ä ren die Täter? Völlig dilettantisch hatten sie die Sprengladung an dem Leitungsmast fortsetzen zu wollen, bis .die Regierung nur noch einen Ausweg hat: Das Problem Südtirol gewaltsam 
zwischen Bozen und Meran angebracht. Nur die äußere Schiene wurde auseinandergerissen; die Züge 
konnten ungehindert weiterfahren. Eine extremistische Partei steht im Verdacht, die Attentate so lange 


zu lösen. Der Fetzen aus einer deutschsprachigen Zeitung, den die Polizeiam Tatort fand (Bild links), lag zu 
leicht sichtbar da, als daß man ihn alsernst zu nehmendes Beweisstück gegen die Tiroler hätte werten können 


Der Stalin von Südtirol wurde Stiftsherr Gamper von seinen Gegnern genannt. Er war der 
Führer des unterirdischen Kampfes gegen die Italienisierung. Unermüdlich gründete er nach dem Kriege 
Vereine und neue Schulen, um dem „Angriff‘‘ aus dem Süden eine geschlossene kulturelle Abwehrfront 
gegenüberstellen zu können. Als er starb, verlor Südtirol seinen härtesten Streiter für die Selbständigkeit 
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Gut gewählt hatten die Attentäter den 
Zeitpunkt für den zweiten Anschlag. In der 
Nacht nach einer verbotenen Kundgebung der 
SVP riß die Bombe das Loch in die Garagen- 
mauer der Bozener Huber-Kaserne. Die Polizei 
glaubte an einen Racheakt der Partei. Aber 
die Spuren wiesen wieder in andere Richtungen 


Welchen Kampf der Geistliche ge- 
meint hatte, ist kein Geheimnis. Seit 
nämlich 1919 Südtirol Österreich weg- 
genommen wurde, stehen die Südtiroler 
gegen die Italiener, die immer mehr in 
das angestammte Land der Nachfahren 
von Andreas Hofer eindringen und 
drauf und dran sind, es sowohl kulturell 
wie politisch und wirtschaftlich endgültig 
zu schlucken. Die Italiener stehen gegen 
die Südtiroler, die sich hartnäckig wie 
eh und je dagegen wehren und sich 
nach der Ansicht Roms einfach aus purer 
Oppositionslust nicht in den Staat ein- 
fügen wollen. 

Tatsächlich haben die Südtiroler 
nie ein Hehl daraus gemacht, daf sie 
für ihr Mutterland mehr übrig haben als 
für das neue Vaterland. Sie bekunde- 
ten sogar offen, dab sie durch eine 
Volksabstimmung die Rückkehr zu 
Österreich früher oder später einmal er- 
reichen wollen. Mussolini erkannte die 


Pardon wird nicht gegeben, wenn man sich 
als Ausländer für die Südtiroler einsetzt. Egon 
Mayr aus Linz erhielt drei Jahre Kerker, weiler 
‚Flugblätter aus dem Zugfenster geworfen hatte 


Gefahr, und das Gegenmmittel, das er 
anwandte, hatte einen so durchschlagen- 
den Erfolg, da heute eine Volksabstim- 
mung längst nicht mehr die notwendige 
Mehrheit erbringen würde. Industrien 
wurden in Bozen angesiedelt. Der Staat 
stellte Milliardenbeträge zur Verfügung. 
Mit ihr kamen italienische Arbeiter, für 
die ein ganz neuer Stadtteil gebaut 
wurde. 

Noch immer hält der staatlich geför- 
derte Zustrom der italienischen Arbeiter 


Dr.FriediVolgger 


Des Hochverrates angeklagt wurden die drei Abgeordneten Südtirols 
im römischen Parlament, weil — sie ihrer Heimat helfen wollten. Gemeinsam 
waren Dr. Guggenberg, Dr. Ebner und Dr. Tinzi nach Wien gefahren, um bei 
Bundeskanzler Raab diplomatische Unterstützung gegen die Überflutung Süd- 
tirols zu erbitten. Die Spannungen, denen die Erwachsenen ausgesetzt sind, 
sind auch nicht spurlos an der Jugend vorübergegangen. Der Anblick des 
italienischen Zöllners, der diesen fünf Gefesselten (Bild unten) in einem 
Wirtshaus befahl, nach Hause zu gehen, genügte den Jungen, ihn zu ermorden 
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Elf Jahre ohne Unterstützung. Keinen Pfennig hatte die italienische Regierung bis zum 
Anfang des Jahres für die Kriegskrüppel aus Südtirol übrig. Erst nach diesem Protestmarsch wurde 
ihnen die Hälfte der Unterstützung zugestanden, die ihre italienischen Leidensgefährten - mit Ausnahme 


an, und er ist in den letzten Jahren so 
gestiegen, daß nach Schätzungen von 
neutralen Sachverständigen in etwa 
zwanzig Jahren kaum noch etwas von 
den Tiroler Ureinwohnern zu sehen 
sein dürfte. Allein in Bozen, der 
Hauptstadt der Provinz, sind sie heute 
schon in eine hoffnungslose Minderheit 
geraten. Von den 80000 Einwohnern, 
die Bozen heute hat, sind nur noch 
16000 Tiroler. Nur fünf Prozent aller 
neuen Wohnungen werden für sie zur 
Verfügung gestellt, ihr Anteil an der 
Arbeiterschaft beträgt ganze sieben 
Prozent — und das in dem Land,das sie 
von ihren Vätern geerbt haben. 

Keinen kann es wundern, dafs sich die 
politische Atmosphäre zwischen dem 
Brennerpahß und Bozen immer mehr an- 
spannt. Die Spannung näherte sich 
einem Höhepunkt, als die schwarzen 
Listen der italienischen Polizei bekannt 
wurden, wo an prominenter Stelle der 


Nachfolger des Stiftsherrn Gamper inden. 


„Dolomiten", Dr. Friedl Volgger, ver- 
merkt ist. Sie spannte sich weiter an, als 
derberüchtigte Staatsanwalt Dell Antonio 
für den österreichischen Bahnbeamten 
Egon Mayr, der Flugblätter mit der 
Forderung nach Freiheit für Südtirol aus 
dem Zugfenster geworfen hatte, 14 Jahre 


Kerker beantragte und Berufung ein- - 


legte, als das Strafmak auf „nur” drei 
Jahre festgesetzt wurde. Sie hatte ‚aber 
ihren Höhepunkt erreicht, als die letzte 


geplante Kundgebung der Südtiroler 


Volkspartei einfach verboten wurde. In 
der Nacht nach dem geplanten Auf- 
marsch explodierte in Bozen die zweite 
Bombe innerhalb von vierzehn Tagen. 
Wer aber hatte die Bomben geworfen? 
Viele verweisen auf die Neofaschisten: 
Sie sind die tanatischsten "Gegner der 
Gruppe der Südtiroler, die sich gegen 
die „Italienisierung” ihres Landes weh- 
ren. Ein Verdacht, der auf ihre Partei 
fällt, könnte in dieser alarmierenden 
Zeit die Regierung bewegen, sie ein für 
allemal auszuschalten. Sollte die „Dolo- 
miten-Zeitung” nur zufällig am Ort des 
Eisenbahnattentates gelegen haben .. ? 


Bis hierher kommen sie noch nicht. Seit 
300 Jahren'sitzt die Familie Mayr auf ihrem Hof im 
Sarntal. Noch nie ist hier ein italienisches Gericht 
gegessen worden. „Wenn ich Pastachiuta koche, 
kommen die Italiener‘‘, rief die Bäuerin entsetzt 


der Faschisten - erhalten. In der Wehrmacht gedient zu haben, war strafwürdig. Aber Italien hatte 
vergessen, daß diese Männer nur deshalb in die Wehrmacht mußten, weil Rom mit Hitler jenen Vertrag 
abgeschlossen hatte, der das Problem Südtirol ein für allemal zugunsten Italiens lösen sollte 


Wie Rocca Saragusa, so hat 
jeder Zugereiste mehr Anspruch auf 
eine neue Wohnung als ein Einhei- _ 
mischer. Bis sie fertig ist, bleibt der 
Zimmermann in seinem Elendsquartier 


Nichts übrig für Italiener hat die Bäuerin, die Mario 
und seine Freunde in ihrem Weinberg erwischte. Lappalien 
wie diese, über die man anderswo mit Gleichmut hinweggeht, 
lösen hier Wutausbrüche aus. Die Bäuerin entriß dem Jungen 
das Rad als Pfand. Sie schimpfte auf deutsch, er auf italienisch 


Aus zwei Welten besteht heute das einstmals idyllische k. u. k. Städtchen Bozen. Versteckt liegt der alte Teil hinten im- Tal, während sich die Industrie 
und das neue italienische Viertel weit in die Ebene erstrecken. „Schanghai‘' nennen die Tiroler Bozener diesen Stadtteil verächtlich, und die Italiener nennen die 


Altstadt ironisch „‚Mottenkiste‘: Zwei Bezeichnungen, die alles aussagen, was über das Verhältnis der einen nationalen Gruppe zur anderen noch zu sagen blieb 


DER STERN 


| 
N 
| 
- 
? 


„Wir bringen London in Klavierform‘‘ schrien die Verehrerinnen von Liberace, dem amerikanischen Klavier-Casanova, als er nach London kam, um hier Proben seines Könnens zu geben 


"Amerikas Fernsehstar und „Klavier-Casanovo 


Die Erfolgsfamilie am Klavier: Liberace 


mit „‚Mutti“ und Brude 


r George 


s Ist Miliernacht. Im de Paris, 


dem teversien Nachtiokal von Lon- 

don, verglimmen effekivoll die 
Wandleuchter. Scheinwerfer strahlen 
auf, richten ihre Lichtbündel auf. die 
Treppe, die hinunter zum Parkeit führt. 
Ein Tusch — und da klimpert er auch 
schon die Sivfen herab: Liberace, der 
Traum der Backfische und die Wonne 
der Damen im besten mütterlichen Alter. 
Der Mann, der bereits 25 000 Heirats- 
anfträöge bekam, der sich brüsten darf, 
dah er soviel Briefe am Tag wie Mari- 


= Iyn Monroe pro Woche erhält, der Casa. 


nova, der erzählen kann: „Einmal 
eine Frau mitten in der Nacht zu mi: 
nach Florida, ‚ich bleibe hier, bis Sie j« 
sagen‘, siammelte sie. Aber Ich, Libe- 
race, rlef ihren Mann an. Der tobte, sic 
solle sich gefälligst um ihre drei Kinde: 
kümmern.” Und in Brooklyn verbot eine 
Frau Ihrem Mann, in Pantoffeln ins Zim- 
mer zu kommen, wenn Liberace auf dem 
Fernsehschirm zu sehen war. Sie blickte 
auf Liberace, dann auf ihren Mann und 

. schrie: Warumhabe ich dichgeheiratet!" 


Dr 


Der Traum des Pianisten: Liberace, Amerikas Fernseh-Star, konnte ihn wenig- 
stens auf der Leinwand verwirklichen. In dem Film „Ihr sehr.ergebener ...“ spielter den 
Solisten eines Symphonie-Konzerts. Doch er wird taub. „Wie. Beethovens Schicksal‘, 
behauptet die Filmgesellschaft, „doch Liberace ist dank moderner Medizin besser dran‘ 


Auf den Flügeln bunter Träume versteht Liberace seine Zuhörer zu wiegen. 
Unser Foto zeigt den erfolgreichen Klavierspieler an seinem Schwimmbassin, das er sich 
in Form eines Flügels bauen ließ. Selbst die Tastatur wurde dabei nicht vergessen. 
Auch seine Manschettenknöpfe haben ebenso Flügelform wie sein Siegelring. In seinem 
luxuriösen Heim in Florida stehen außerdem 200 Miniatur-Klaviere, zum Teil in Gold 
gefaßt. „Das ist meine Art, die Welt von meiner Kunst zu überzeugen‘, gesteht er 


=Kuß durch die Fensterscheibe. Libe- 
face wurde, als er jetzt nach London 
am; von den Engländerinnen ebenso an- 


„Pfannkuchen-Make-up“, nannten Kritiker seine 
Erscheinung. Und in New York stand während eines Konzerts 
ein Zuhörer auf und forderte: „So hier Männer im Saal 
sind - laßt ihn uns mit Muscheln steinigen.‘‘ Aber Amerikas 
Frauen lieben ihn. Er besitzt 40 Anzüge und sechs Dinner- 
jacketts. Eins davon ist mit 24karätigem Gold bestickt 
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b in Paris oder London, in Berlin oder einer 
Sees anderen eleganten Stadt - immer gehörte 

derSchaufensterbummel zum Vergnügen der Dame. 
Wie nett, wenn er ihr dazu eine GALA PETER 
schenkte, etwas ganz Besonderes also, das jeder 
Liebhaber feiner Schokoladen zu schätzen weiß. 


Diese „feinherbe Spezialität‘ unter den Milch-Scho- 
koladen (eine meisterliche Mischung aus viel Kakao, 
wenig Zucker und bester, sahniger Alpenmilch) ist 
geblieben, was sie schon vor hundert Jahren war: 
das Vorbild und ein Beispiel für gute - ja, für sehr 
gute Schokolade! Der weltweite Kreis ihrer Freunde 
(unter den Damen und den Herren) bezeugt es. 


? ERSTE in der Welt hergestellte MILCH-SCHOKOLADE 
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Kaufmann Weil wurde 
aus dem Bett heraus 
verhaftet, weil er 5,50 
DM Strafe für falsches 
Parken nicht hezahlte 


ine Stunde vor Mitternacht klin- 

gelte bei dem Hamburger Fein- 

kosthändler Günther Weih, (unten) 
die Polizei. Eine Funkwagenbesat. 
zung verhaftete den protestierenden 
Kaufmann aus dem Bett heraus. Grund: 
Er hatte eine fällige Strafe von 5,50 
DM nicht bezahlt. „Weil ich keine Ah- 
nung hatte, wofür ich die eigentlich 
bezahlen sollte" — sagt der Kauf- 
mann. „Weil Herr Weil aus Sturheit 
diese Strafe nicht bezahlen wollte” — 
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sagi die Polizei. Eins steht fest: Als die 
Polizisten in seiner Wohnung erschie- 
nen, wollte Günther Weib bezahlen. 
Aber die Polizisten sagten: „Wir kön- 
nenihnen den Betrag :nicht quiftieren.” 
Und so nahmen sie den Kaufmann 
mit auf das Revier. Auch dort nahm 
keiner Geld von ihm. Bis auf die 
2000 DM, die er in der Brieftasche 


hatte. Dafür erhielt er eine Quittung. 


Er sollte das Geld ‘natürlich zurück- 


bekommen, sobald er seine Strafe von 


5,50 DM abgesessen hat. Das ist so 
üblich. Nicht üblich und gesetzeswidrig 
ist jedoch, daß ein Mann überhaupt 


- sitzen muß, der bereit ist zu zahlen. 


Im 829 Abs.5 des Strafgesetzbuches 
heißt es ausdrücklich: „Der Verurteilte 
kann die Vollstreckung der Ersatz- 
strafe jederzeit dadurch abwenden, 
daß er die noch zu zahlende Geld- 
strafe entrichtet." Dieser Paragraph 
steht sinngemäh auch auf der Rück- 
seite des Haftbefehls (rechts), den die 


Nacht hinter ‚Gittern mußte der 
mburger Günther Weiß verbringen, 


weil 5,50 DM nicht bezahlt hatte 


m «-. falls der Verurteilte bei seiner Verhaftung die Zahlung sofort leistet, ist von der Verhaftung 
Abstand zu nehmen‘, steht auf dem Haftbefehl. Kaufmann Weiß durfte trotzdem nicht bezahlen 


ermer 
Arte 
teilte in mit 
amp 98, = 


Poliziiten dem Kaufmann vorlegten. 
Was Kaufmann Günther Weih jedoch 
nicht wissen konnte, ist dies: Die Polizei 
und die Justiz sind in Hamburg über- 
eingekommen, daß die Polizei nach 
einer zuvor abgelaufenen Zahlungsfrist 
von .48 Stunden und nach Vollzug des 


. Haftbefehls kein Geld mehr annehmen 


darf. Wegen dieser internen Vereinba- 
rung von zwei Behörden muhte Weih 
seinen Gang ins Untersuchungsgefäng- 
nis antreten. Und zwar mit Handschel- 
len, die ihm zuvor so stramm angezo- 
gen wurden, wie es die Vorschrift be- 
fiehlt. „In Ketten wird jeder abgeführt. 


„Ganz korrekt‘ 
verhielt sich der 
diensttuende Beamte 
Jörn, der den Kauf- 
mann Weiß mit Hand- 
schellen abführen ließ 


Ganz gleich, ob 
er wegen einer 
oder fünf Mark 
sitzen muß” ‚sagen 
die Beamten. Und 
so wurde im Falle 
Weiß der Polizei- 
apparat einer Mil- 
lionenstadt in Be- 
wegung gesetzt, 
um 5,50 DM ein- 
zutreiben, anstatt 
am nächsten Tag 
einen Gerichtsvoll- 
zieher mit der Ein- 
treibung des Gel- 
des zu beauftra- 
gen. Aber die We- 
ge der Justiz sind 
unerfindlich. 


iefern 


Auf 


„Die Strafverfügung bekam ich erst nach mei- 
ner Verhaftung zu sehen.: Bis dahin hatte ich keine 
Ahnung, wofür ich die 5,50 DM überhaupt zahlen 
sollte‘, erzählt der Feinkosthändler Günther Weiß. Auf 
dem Polizeirevier nahm man ihm die 2000 DM, die er 
bei sich hatte. Die 5,50 DM durfte er nicht bezahlen 


Aus Versehen wurde wenige Tage später der Fernfahrer Rudi Boese (links) morgens um fünf Uhr in 
Hamburg-Harburg festgenommen. Boese war auf Fernfahrt und konnte deshalb nicht zu einem Gerichts- 


termin erscheinen. Nach seiner Rückkehr beeidete er vor Gericht seine Aussage. Am anderen Morgen woll- 
te er seine nächste Fahrt antreten, aber die Polizei kam ihm zuvor. Der bereits vor Boeses Rückkehr 
ausgestellte Vorführungsbefehl war versehentlich nicht zurückgezogen worden. „Wer ersetzt mir das Geld, 


das ich dadurch verloren habe, daß mein Fahrer nicht fahren konnte?" fragt Spediteur Wildenhoff (rechts) 
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kam persönlich und sang mit den alten Afrikanern das Lied von der 
großen beein Lied, das während des Krieges allabendlich über den Soldoen- 
sender Belgrad in den Äther hinausging. Lale Andersen wird bald im Film zu sehen .. 
der den gleichen Titel trägt wie das in der ganzen Welt bekannte Lied: „Lili Marien 


£ 


ie Wacht am Rhein. Viele der ehemaligen „Wüstenfüchse“, die früher im Panzer 

a Hause waren, sind zivil motorisiert und kamen im Auto nach Düsseldorf. - 2 

Der Gegner unserer Afrikakämpfer im zweiten Weltkrieg, der englische General En 

Gale, begrüßt lächelnd Frau Rommel, die Witwe des von Hitler liquidierten Genera en 
schalls. In der Bildmitte: Bundeswehr-General Dr. Speidel, der ehemalige Stabschef 


ihrem fünf 
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Die „Wüstenfüchse“, die Angehörigen. des deutschen Afrikakorps im letzten Krieg, wollten auf 
ihrem fünften Treffen die Politik gänzlich aus dem Spiel lassen. Es ging auch nicht um das Thema Nr. 1 
unserer Tage, die Wehrpflicht. Die Soldaten, die vor El Alomein und Tobruk in der Libyschen Wüste 


gekämpft haben, wollten sich wiedersehen, nichts weiter. Mancher Leute Befürchtung, hier würde der Krieg 
in feucht-fröhlicher Runde verherrlicht, war unbegründet. Mit Gottesdiensten begann dieses Treffen, zu 
dem auch einige englische „Wüstenratten‘‘ kamen, die den Deutschen in Nordafrika gegenüberstanden 


on der 
Idoten- 
sein, 
larlen“ 


Mm 


Prominente Afrikaner aus zwei Kriegengaben 
utogramme:: Generalfeldmarschall Kesselring (Iks) 
und der greise Schutztruppen-General v. Lettow- 
Vorbeck, ehemaliger Gouverneur und Verteidiger 
der deutschen Kolonien in Afrika im Jahre 1914 


Erbsen mit Wurst waren die einheitliche 
Kost für alle Dienstgrade, Aktive und Reservisten. 
Zwei Tage lang. verband die Erinnerung an da- 
mals alle, die das Glück hatten, den Krieg zu 
überstehen, und die ihn hassen gelernt haben 


Das Bild Rommels, des ritterlichsten Heer- 
führers im letzten Krieg, stand über dem Treffen 
der Afrikaner. Der Tropenhelm und die Feldmütze 
wurden von den Mottenkugeln befreit -— Homburg 
und Filzhut blieben zu Hause im Kleiderschrank 


Für Nachschub on Orden und Ehrenzeichen 
sorgten fliegende Händler. Die Preise für alle Em- 
bleme der Tapferkeit waren zivil. Ein Ärmelstrei- 
fen „Afrika“ kostete 4,— DM. Eine Firma bot 
einen Restposten guterhaltener Tropenhelme an 
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Die wachsende Zahl der Rauschgiftsüchtigen alarmiert die Polizei aller Länder. Um sich aufzuputschen - oder 
um sich im Rausch dem Lebenskampf zu entziehen, greifen immer mehr Menschen nach dem weißen Gift 


DER STERN 


Eine Großrazzia bei den Rauschgiftopfern in 
Chikago (oben) führte zur Verhaftung von 253 
Schmugglern, die jetzt ineinem Zuchthaus ihre Stra- 
fen abbüßen (links).IhrOpferwaren meistAkkordar- 


beiter, die sich zu höheren Leistungen aufputschten 


on den Schluchten der Anden, wo 

die Giftsträucher wachsen, bis in die 

Opiumhöhlen der europäischen Ari- 

stokratie hat die Internationale 
Rauschgiftpolizei die größte Razzia seit 
ihrem Bestehen begonnen. „Die offiziellen 
Statistiken über den Rauschgiftverbrauch 
lügen. Die wirklichen Zahlen liegen um 
ein Zigfaches höher!" Das sagt Peter 
Wynen, ein Detektiv, der zahllose Rausch- 
gifthändler hinter Schloß und Riegel 
brachte. Ein Mann, der in den Gossen 
Chikagos und in den Salons von Rom die 
Opfer der weijen Seuche sah. Menschen, 
die sich dem Lebenskampf nicht mehr ge- 
wachsen fühlten; die Erlösung in dem Gift 
suchten, das sie vernichtefe. Von den 
Opfern, den Ausbeutern und den Män- 
nern, die sich der Seuche stellen, erzählt 
dieser Bericht. In Chikago traf der Detek- 
tiv Peter Wynen den Münchner Metz- 


Süchtige Aristokraten der Römer Gesell- 
schaft nehmen das Gift, um sich im künstlichen 


: Traum von dieser bösen Welt zu lösen. Der berühmte 


Herzog Torloniawurde süchtig, weilihn seine Gelieb- 
te Afdera mit dem Fürsten Borghese (oben) betrog 
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 Dertypische Marihuana-Raucheratmet 
a beim Rauchen tief Luft ein. Dadurch gelangt 
das Gift schneller über die Lunge ins Blut und 
verschafft dem Süchtigen in wenigen Sekun- 
die Gefühissensationen eines Rausches 
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EinMetzgermeisterausMünchenkämpft 
als Missionar gegen die weiße Seuche 


Aus Existenzangst nahm diese Klavierlehrerin aus Chikago (oben) Rauschgift. Sie wollte 
damit wach bleiben und die Zahl ihrer Unterrichtsstunden verdoppeln. In geistiger Um- 
nachtung lebt sie jetzt in einem Heim des Missionars Manfred Friedrich (unten), der für die 
menschlichen Wracks von Chikago oft die letzte Hoffnung ist. Bevor er jedoch Süchtige 
in sein Heim läßt, werden sie eingehend untersucht, ob sie noch Gift bei sich führen (rechts) 
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ger Manfred Friedrich. Dieser Mann 
kam vor 27 Jahren in die Haupt- 
stadt der Schlachthöfe, um sich dort 
eine Farm zu erarbeiten. Mit eini- 
gen Jahren Überstunden war das 
auch gar nicht so schwer. Und jetzt 
steht sein kleines Haus mit 42 Mor- 
gen Land drumherum irgendwo im 
mittleren Westen der Vereinigten 
Staaten — und ist verpachtet. Denn 
wegen des Rauschgiftes kam Man- 
fred Friedrich zurück nach Chikago. 
„Ja, wissen Sie”, sagt er, „ich bin, 
als ich noch in den Fleischfabriken 
arbeitete, mit vielen der be- 
dauernswerten Rauschgiftsüchtigen 
zusammengekommen. Der Ge- 
danke an sie lie mich auf meiner 
Farm nicht mehr los. Ich besuchte 
eine Missionar- und Pflegerschule 
und bin wieder hierher zurück- 
gegangen, in die Stadt, die mich 
und meine Familie zum Wohlstand 
gebracht hat. Ich kam zurück, um 
denen zu helfen, denen Chikago 
kein Glück brachte. Und ich meine, 
daß man mich hier braucht. Ein 
Missionar muß in Chikago ein Kerl 
sein, der zupacken kann, denn es 
herrscht ein rauher Ton hier. Ich 
kann heute noch mit meinen 52 
Jahren mit jeder Hand einen Zent- 


" ner stemmen.,” 


Das hat mancher Gifthändler in 
Chikago erfahren, der von dem 
Missionar zu Boden geschlagen 
wurde, als er versuchte, haltlos ge- 
wordenen Arbeitern Rauschgift an- 
zubieten. Manfred Friedrich eröff- 
nete eine Mission, mietete ein altes, 
verfallenes Stundenhotel in Chi- 
kagos billigstem Vergnügungsvier- 
tel und nimmt sich seit Jahren derer 
an, die von der Sucht im wahrsten 
Sinne des Wortes in die Gosse ge- 
schleudert wurden. 


Durch Manfred Friedrich lernte 
Peter Wynen die Opfer des Giftes 
kennen. Durch ihre Aussagen traf 


(IFORTSETZUNG NAÄCHSTESEITE) 


Kartei der Gescheiterten. In diesem 
Raum liegen die Namen der Süchtigen einer 
einzigen Stadt: Über 20000 sind es in Chika- 
go - schätzungsweise 100000 in New York 


Vom Gift verhext spielt der weltbe- 
rühmte amerikanische Schlagzeuger Gene 
Krupa hektisch auf seinen Trommeln. In jeder 
Pause muß er sich eine Giftspritze geben 


- 


diesem 
ı einer 
Chika- 
w York 


. 
| 
| 
| 
[3.5 
| 
| 
| 
| | 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
. 
| 
| 
| 
| 
2 
. 
weltbe- 
r Gene ern 
In jeder 
‚geben 


e größten Rauschgiftkönige der Welt 


stehen unter dem Schutz eines Mönches 


Der Gangsterpater Blandino della Croce kämpft wie ein Löwe um diese 
kleine Villa in der Umgebung Roms. Noch gehört sie der Kommunistischen 
Partei - aber der Pater will sie „seinen Gangstern‘‘ als Heim zur Verfügung stellen. 
Seit vorbestrafte italienische Staatsbürger aus Amerika wieder nach Italien ausge- 
wiesen werden, versucht Pater Blandino, anständige Menschen aus ihnen zu machen 


Schützling Nr. 1 
des Paters ist der 
Gangsterchef Lucky 
Luciano,einstChefder 
berüchtigten „Mörder 
GmbH.“ (links). Der 
Pater denkt sehr gut 
von Lucky. Roms Poli- 
zeipräsident (rechts) 
ist jedoch anderer 
Meinung.ErwillLucky 
von Rom fernhalten 


Kontakte aller Art 
u sucht Ralph Liguori 
(unten), einst der 
Geschäftsführer der 


Geschäftsgänge für 
den Pater. Aber seine 
Visitenkarten (links) 
finden sich oft beiver- 
hafteten Verbrechern 


Gl 2 T?.  Miziell erledige er 
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Alle Gangster sind anständig geworden, sagt Pater Blandino heute von seinen Schütz- 
lingen. Diese hier sind es bestimmt: Sehnsüchtig stehen sie am Hafentor von Neapel und blicken 
den Dampfern nach. Sie selbst dürfen das Hafengebiet nicht betreten. Nachdem es ihnen nicht 
gelang, in Italien eine Stellung zu finden, möchten sie lieber wieder in ein amerikanisches Gefängnis 


er auf die kleinen Händler. Er verhaftete ‘N 
sie und erfuhr von ihnen die Namen der 
Großhändler. Und von dort führte der 
Weg des Detektivs nach Italien. Dort sitzt 
jetzt der Mann, der mit neunzehn Jahren 
zum erstenmal wegen Rauschgifthandels 
verurteilt wurde und der Anfang der drei- 
kiger Jahre nicht nur der Chef des 'be- 
rüchtigten New Yorker Gangstersyndi- . 
kates „Mörder GmbH.”, sondern auch 
der ungekrönte König des Rauschgift- 
schmuggels war: Lucky Luciano. Dieser 
einstmals größte Verbrecher der Welt 
steht nun in Italien unter dem persön- 
lichen Schutz des Franziskanermönches 
Pater Blandino della Croce. Und der 
Pater glaubt fest, dah Lucky Luciano 
und seine 1946 von Amerika nach Italien 
ausgewiesenen Bandenmitglieder alle 
anständige Menschen geworden sind. 
Peter Wynen hat darüber eine andere 
Theorie. Und er teilt sie mit Charles Sira- _ i » 
gusa, dem Chef der amerikanischen Mit Argusaugen beobachten Detektive die 
Rauschgiftbekämpfungszentrale, der sich Zusammenkünfte der Mitglieder der alten Luciono- 
seit Juni dieses Jahres an die Sohlen Bande. Mag der Pater noch so gut von ihnen reden, 
Lucky Lucianos geheftet hat. die Polizisten glauben, daß diese Männer nach wie 
(FORTSETZUNG AUF SEITE 66] vor ihre Hand im illegalen Rauschgifthandel haben 
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SAUGER 


Zahnprothesen werden in absehbarer Zeit nur noch ohne Sauger hergestellt werden. 


Abgesehen davon, daß das Gummiplättchen nur ein unzureichendes Provisorium 
darstellt und heute als überholt bezeichnet werden darf, verursachen die Sauger 
häufig Reibungen, wodurch dann Druckstellen und recht unangenehme Entzündungen 
entstehen, die das Tragen des künstlichen Gebisses für mehrere Tage unmöglich 
machen. Außerdem stellen die —. gefährliche Infektionsherde dar, die mit 


ur. Gefahren verbunden sind, insbesondere für Diabetiker und Magen- 
eidende. 


Achten Sie also bei der Anfertigung einer neuen Zahnprothese in Ihrem Interesse 
darauf, daß diese keinen Sauger bekommt. 


Aus dem vorhandenen wissenschaftlichen Material geben wir nachstehend einige 
Veröffentlichungen aus zahnärztlichen Zeitschriften bekannt: 


„Deutsche Zahn-, Mund- und Kieferheilkunde” 


Kann der Gummisauger Krebs erzeugen ? 


Prof. Dr. Reichenbach und Dr. Il. Grofe haben bei 25 Patienten, die Prothesen mit 

Gummisauger tragen, histologische Untersuchungen der Gaumenschleimhaut durch- 

geführt. Sie fanden die verschiedenartigsten Schleimhautver- 

änderungen, vor allen leukoplakieähnliche Bilder, aber auch 
neben reaktiven entzündlichen Erscheinungen Epithelfor- 
men, die auf einen präkanzerösen Charakter hindeuten. 
Die beiden Autoren weisen darauf hin, daß man aus die- 
sen Befunden nicht ohne weiteres den Schluß ziehen kann, 
daß Gummisauger häufig zu Karzinomen führen. Wäre 
dies tatsächlich der Fall, dann müßte man in der Praxis 
viel häufiger Gaumenkrebs feststellen. 


Trotzdem sollte man es möglichst gar nicht zu den geschil- 
derten Schleimhautveränderungen kommen lassen, von 
denen man nicht weiß, wieweit sie sich entwickeln. Der 
Praktiker ist in der idealen Lage, hier in wahrhaft pro- 
phylaktischem Sinne wirken zu können; denn er bedarf 
nur in den allerseltensten Fällen, und da auch meistens 

nur bei der Immediatprothese, der Eselsbrücke des Gum- 
misaugers, wenn er seine Prothesen unter Berücksichti- 
gung aller neuzeitlichen Erkenntnisse gestaltet.‘ 


Die „Zahnärztliche Rundschau‘’ berichtete: 
Anwendung des Gummisaugers, 


der heute noch so oft als Dauerbefestigungsmittel 
dient, sollte m. E. -— von .Immediatprothesen als vor- 
übergehendes Hilfsmittel abgesehen — behördlich ver- 
boten werden. An zahnärztlichen Universitätskliniken 
statistisch erfaßte Fälle lassen meine Forderung be- 
gründen. Oft müssen die mitunter schweren Gaumen- 
defekte und Perforationen chirurgisch behandelt wer- 
“den. Maßnahmen, die derart gesundheitsschädigend 
sind, müssen sowohl im Interesse unserer Patienten 
als auch im Hinblick auf die Fortschritte 
der zahnärztlichen Prothetik als veraltet 


Auch 


Wer es kennt - nimmt 


in Österreich, im Saargebiet und 


KUKIROL-FABRIK KURT KRISP K.G., WEINHEIM (BERGSTR.) 


und falsch erklärt werden. In diesem Zusammenhang darf ich das kleine Werk 
von Professor Dr. Rehm (Freiburg) in Erinnerung bringen, das den Titel ‚Vermei- 
dung und Behebung von Mißerfolgen bei totalen Prothesen’ trägt. 


Aufgebaut auf geistiger und praktischer Durchdringung dieser schwierigen Materie 
und eines immensen Krankengutes während seiner langjährigen Tätigkeit am Ber- 
liner Universitätsinstitut, enthält es eine Fülle guter Anregungen, so daß es eigent- 
lich in keiner zahnärztlichen Bibliothek fehlen sollte. 

Vielleicht gibt.dieser kasuistische Beitrag anderen Kollegen die Anregung, gelegent- 
lich aus ihrer Praxis durch derartige Veröffentlichungen für rg fördernd und 
damit für unsere Patienten nutzbringend zu sein.” 

Die fortschrittlichen Zahnärzte verordnen ihren Patienten die in mehreren Staaten 
rer Kukident-Haft-Creme, weil durch deren Gebrauch ein so fester Sitz der 
rothesen erzielt wird, daß der Gebrauch der Gummiplättchen überflüssig wird. 


Die Kukident-Haft-Creme 


ist völlig unschädlich, da sie nur reine Naturstoffe enthält. Wenn Sie die Kukident- 
Haft-Creme richtig anwenden, sitzt Ihr künstliches Gebiß so fest, daß es nicht mehr 
scheuern kann, weil das Cremepolster den Druck abfängt. Der Abschluß der 


Prothese an den Rändern ist fester, so daß sich keine Speiseteile zwischen Pro- 
these und Gaumen schieben können. 


Sie können wieder Äpfel, Brötchen und Fleisch essen, außerdem sprechen, singen, 
husten und niesen, ohne befürchten zu müssen, die Prothese zu verlieren. Die Haf- 
wirkung dauert in der Regel 10-12 Stunden, häufig sogar noch länger. Eine Probe- 


tube Kukident-Haft-Creme kostet 1,— DM, eine große Tube mit dem zweieinhalb- 
fachen Inhalt 1,80 DM. 


Bei schwierigen Kieferverhältnissen 


ist es zweckmäßig, neben der Kukident-Haft-Creme noch das 
Kukident-Haft-Pulver zusätzlich zu benutzen, wodurch die 
Haftwirkung weiter erhöht wird. Eine Blechstreudose 
Kukident-Haft-Pulver kostet 1,50 DM. 


Sauber, frisch, geruchfrei, keimfrei. 


Zur selbsttätigen Reinigung von künstlichen Gebissen 
haben bereits viele Millionen Zahnprothesenträger 
das altbewährte Kukident-Reinigungs-Pulver zur 
größten Zufriedenheit benutzt. Das künstliche Ge- 
biß wird durch Kukident ohne Bürste undohne Mühe 
einwandfrei sauber, außerdem frisch, geruchfrei 
und keimfrei. Es sieht jeden Tag wie neu aus, und 
die Gebißplatten werden auch bei jahrelangem 
ständigen Gebrauch weder verfärbt noch ent- 
färbt, da Kukident weder Chlor noch Soda ent- 
hält und völlig unschädlich ist. 

Erhalten Sie Ihr künstliches Gebiß durch regel- 
mäßige Pflege mit Kukident, damit es frisch, 
sauber und geruchfrei ist und lange gebrauchs- 
fähig bleibt. Sie bekommen die 100-g-Packung 
Kukident-Reinigungs-Pulver für 1,50 DM. Da 
die 180-g-Packung 2,50 DM kostet, sparen Sie 

20 Dpf., wenn Sie die große Packung kaufen. 


in der Schweiz erhältlich. 
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‚Nur sechs Stunden war er der Hauptmann von Köpenick. Dabei war sein ganzes Leben ein einziges 
Abenteuer. — Alexander Sosso erzählt hier die unbekannte Geschichte des Schusters Wilhelm Voiyt 


Weitwarder Weg 


nach Köpenick 


ierzehn Tage Gefängnis lautete das 
Urteil, das der Amtsrichter am 12. Juni 
1863 über den vierzehnjährigen Gym- 
nasiasten Wilhelm Voigt verhängt hatte. 
Vierzehn blanke Kieselsteine lagen auf 
der Pritsche des Knaben unter dem Kopf- 
keil. Die hatte‘ er im Gefängnishof auf- 
gesammelt, und jeden Abend, nach dem 
letzten Rundgang des Wärters, warf ereinen 
Stein durch das vergitterte Fensier ins Freie. 
Den ganzen Tag über freute er sich nur auf 
diesen Augenblick. Und wenn er dann im 
Dunkeln auf seiner Pritsche lag, zählte er 
so lange seine Steine, bis er darüber ein- 
schlief. 

Diese Zählmethode für Tage, die es wirk- 
lich nicht anders verdienten, als daf sie 
weit weggeschleudert und möglichst schnell 
vergessen wurden, hatte Wilhelm von sei- 
nem Zellengenossen gelernt. Das war ein 
junger Fuhrknecht aus Juckstein, der auf 
einem Jahrmarkt im Gedränge versehentlich 
mit seiner Hand in eine fremde Tasche ge- 
raten war. Dafür lagen jetzt unter seinem 
Kopfkeil noch zweiundsechzig Steine. 
Wilhelm wurde seinen letzten Stein nicht 
mehr los, denn der Wärter führte ihn bereits 
am Vormittag des 25. Juni ins Direktions- 
büro. Der Pfarrer und der Direktor verab- 
schiedeten ihren jüngsten Häftling mit vie- 
len guten Ermahnungen und händigten ihm 
dann seine Papiere aus, auf denen von nun 
an der große blaue Stempel der Strafanstalt 
leuchtete. 

Wilhelm fieberte vor Ungeduld. Diese 
Abschiedszeremonien dauerten ihm schon 
viel zu lange. Als erendlich draufen auf der 
Straße stand und seine Mutter mit tränen- 
erstickter Freude auf ihn zustürzte, als sei er 
von den Toten auferstanden, glaubte er 
alles überwunden zu haben. 

Auf dem Wege nach Hause merkte er 
plötzlich, daß seine Mutter das Stadt- 
zentrum umkrümmte und unter irgendwel- 
chen Vorwänden in die Nebenstraßen ein- 
bog. Anfangs beachtete er das nicht. Alles, 
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Auf dem Gipfel des Ruhms: Schuster 
Wilhelm Voigt, eben vom Kaiser begnadigt und 
aus dem Gefängnis entlassen, fährt in der Droschke 
durch das Berlin von 1908, das ihn bewundert, 
belacht — und bemitleidet, denn seit durch das 
Gerichtsverfahren sein Lebensweg bekannt wurde, 
weiß man: dieses Leben war gezeichnet von Schick- 
salsschlägen, die ihn schon als Schuljunge trofen 
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Kleidchen Ihrer Lieblinge . .. wie oft müssen sie gewaschen werden, wenn sie Sanft und gründlich... erleben Sie die Waschkraft des milden, üppigen Fewa- 


ie immer nett und adrett aussehen sollen! Vertrauen Sie diese duftigen Sachen Schaumes! Sowie Fewa in das Waschbad rieselt, entwickelt sich herrlich 
ktions- aber nur einem Feinwaschmittel an, das so sanft wäscht wie möglich, aber weißer Schaum. Bis zur feinsten Faser durchdringt er die hauchzarten Gewebe 
2. auch gründlich: Fewa. Fewa heißt: fein waschen. Es ist der Inbegriff der undentferntden Schmutz in kürzester Zeit — | f ei 
on ihm sanften Pflege für alles Feine und Zarte. sanft, schonend und gründlich. 
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Fewa in das Waschbad rieselt. Der üppige  verfilzt, das Gewebe bleibt mollig, wollig und nägel. Fewa ist frei von Seife und Soda. Es ist 
chuster Fewa-Schaum reinigt sanft und gründlich. weich. Leuchtend und frisch strahlen die Farben. das erste neutrale Feinwaschmittel der Welt. 
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Attacke reiten hier die preußischen Totenkopf- 
Husaren gegen Salven feuernde Infanterie. Dieses 
Manöverbild, das den Krieg so malerisch wieder- 
gibt, ist eine der ersten Momentaufnahmen. Der be- 
rühmte Hofmaler Adolf von Menzel erwarb das Foto, 
um es als Vorlage für seine Gemälde zu benutzen 


Vorposten der aktuellen Berichterstattung: als 
der Schuster Voigt gegen Köpenick marschiert, 
ist die Entwicklung der Fotografie bereits so weit 
fortgeschritten, daß jedes festliche Ereignis fest- 
gehalten werden kann. Aber noch braucht 
man schwerfällige Stative und schwarze Tücher 


Siegesfeier Unter denLinden. Ehrenjungfrauen 
in weißen Kleidern empfangen die Sieger von König- 
grätz, die nach Beendigung des preußisch-öster- 
reichischen Krieges 1866 durchs Brandenburger 
Tor einziehen. Die Bewegung der Paradierenden 
konnte der Fotograf noch nicht scharf festhalten 
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was sich seinen Augen darbot, hatte irgend- 
wie einen neuen Glanz bekommen und er- 
füllte ihn mit stiller Freude. 

In der Dragonergasse stießen sie dann 
auf einen Bekannten. Er begrüßte die Mut- 
ter und sagte mit etwas spitzem Lächeln: 
„Ach, und der Wilhelm ist auch wieder mal 
im Lande...” 

Wilhelm sah, wie seine Mutter rot wurde 
und sich schleunigst verabschiedete. Da 
begriff er endlich, weshalb sie mit ihm nicht 
über den Schenkendorfplatz gegangen ist. 
Sie wollte Begegnungen mit Bekannten ver- 
meiden, möglichst nicht gesehen werden auf 
diesem Heimweg ..., denn er kam ja aus 
dem Gefängnis! Wie konnte er das nur so 
schnell vergessen, wenn auch:nur für ein 
paar Minuten! — Sicher wußte jeder, woher 
(IFORTSETZUNG AUF SEITE 24) 
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So sieht ein Haar aus! Der Haar- 
schnit! ist der sichtbare Teil, die 
Haarwurzel liegt in der Kopfhaut. 
Sie sieckt im sogenannten Haar- 
balg, an dessen unterstem Ende die 
geiäß- und nervenreiche Papille 
liegt. In den oberen Teil des Haar- 
balges münden die Talgdrüsen, 
die das Haar geschmeidig erhalten. 


Medizin 


. .. Die Behandlung wurde am Fell von fünf Versuchstieren 
in der 12. Woche begonnen. Braune Schuppen lösten sich in 
den ersten Tagen. Nach 8 bis 14 Tagen war das Fell noch 
dünn, wies aber nur noch vereinzelt kahle Stellen auf. Kurz 


nach der 4. Woche stiefen an diesen Stellen schwarze Haar- . 


spitzen durch die Epidermis... 


Wie in so vielen- wissen- 
schaftlichen Bereichen waren 
Untersuchungen an Tieren 


. der Ausgangspunkt für neue 


Erkenntnisse in der Erfor- 
schung der Haarschäden. 
Man stellte fest, daß Fell- 
veränderungen, wie Schup- 
penbildung und Haarausfall, 
dann auftraten, wenn den 
Versuchstieren ein bestimm- 
tes Vitamin aus dem Vita- 
min-B-Komplex vorenthalten 


wurde. Setzte man es der 
täglihen Nahrung wieder zu, hörte der Haarausfall auf. 
Die Haare wuchsen nach, und das Fell wurde erneut schön 
und glänzend. Daraus ergab sich eindeutig: 


Auch das Haar braucht Vitamine! 


Von dieser Erkenntnis bis zur praktischen Nutzanwendung 
war jedoch der Weg noch weit. Das schwierigste Problem 
bestand darin, das neu entdeckte Vitamin chemisch so auf- 
zubereiten, daß es von der Kopfhaut auch wirklich auf- 
genommen werden und seine natürlichen Funktionen erfüllen 
kann. In langjährigen Versuchsreihen gelang es der Hotf- 
mann-La Roche AG. — einem Unternehmen, das auf phar- 
mazeutischem Gebiet Weltruf genießt — diese Aufgabe zu 
lösen. Das von ihr entwickelte „Panthenol“ ist ein neuer 
Wirkstoff, der in der heutigen Medizin eine hervorragende 


Rolle spielt und von Ärzten bei bestimmten Erkrankungen 
der Haut und der Haare verordnet wird. „Panthenol“* ist 
eine Weiterentwicklung aus der Pantothensäure und zeichnet 
sih durch ein Eindringungsvermögen aus, wie man es bei 


Es Ist gar nicht-so schwer, sich gesundes, volles Haar fürs 
ganze Leben zu erhalten. Nur eiwas muß man tun: Der Kopf- 
haut und damit den Haarwurzeln regelmäßig PANTEEN mit 
„Panthenol“, d. h, eine vıtaminreihe Nahrung, zuführen. 


dieser nicht kennt. Für die tägliche Haarpflege 
aber wurde PANTEEN geschaffen, das einzige 
Haarpflegemittel, das das durch Weltpatente 
geschützte „Panthenol* enthält. Und darauf 
beruht der einmalige Erfolg von PANTEEN: 
In nahezu 50 Ländern der Erde bevorzugen 
heute Millionen Menschen dieses einzigartige 
Vitamin- Haarwasser für die Pflege und Gesund- 
erhaltung der Haare. 


Gesundes Haar von der Wurzel her! 


PANTEEN wird von der Kopfhaut leicht resor- 


biert. Es fördert — 
unterstützt durch 
Massage — die 
Durchblutung der 
Kopfhaut und führt 
dem Organismus 
durch örtliche An- 
wendung das für 
die Haare so wich- 
tige Aufbau-Vitamin 
zu. Buchstäblich von 
der Wurzel her wer- 
den das Wachstum und die Beschaffenheit der 
Haare beeinflußt. Die Tätigkeit der Talgdrüsen 


Gesunde Kopthaut mit völlig 
normal ausgebildeten Haar- 
zwiebeln sowie Talgdrüsen. 


normalisiert sich, so daß Kopfjucken und Schup- 


pen — oft die ersten Anzeichen des beginnen- 
den Haarausfalls — verschwinden. Das Haar 


wird fülliger, kräftiger und reißfesteı, ja, es wird. 


sichtlich belebt und verjüngt. 


Eine allgemeine Funktions- PANTEEN reguliert die Drü- 
störung der Talgdrüsen führt sentätigkeit und normalisiert 
zur Abschuppung der Kopf- den Aufbau und die Beschai- 
haut und so zu Haarausiall. fenheit des Haarbodens. 


Wissenschaftler erklären: 


Namhafte Fachleute fassen den günstigen Einfluß 
von PANTEEN auf das Kopfhaar wie folgt zu- 
sammen: 


1.Durch PANTEEN wird die Schuppenbildung 
verhütet bzw. geheilt. 


2. Ubermäßiger Haarausfall wird gehemmt und 
der Haarwuchs angeregt, sofern die Haarwur- 
zeln noch lebensfähig sind. 


3. Bei regelmäßiger Anwendung wird das Haar 
fülliger und kräftiger. 
4.Die physikalischen Eigenschaften der Haare 


(Reißfestigkeit, Dehnbarkeit und Elastizität) 
werden durch PANTEEN günstig beeinflußt. 


Anzeige 


Volles Haar wirkt jugendlich! Millionen Menschen in aller 


Welt pflegen ihr Haar deshalb täglih mit PANTEEN. 
Machen Sie es jetzt genauso; denn PANTEEN ist wirklich 
Medizin für Ihr Haar und erhält es gesund und schön. 


Täglich PANTEEN! 


Wer sich die Erfahrungen der Wissenschaft zunutze machen 
will, um gesundes, volles Haar fürs ganze Leben zu besitzen, 
sollte deshalb eines tun: Regelmäßig, möglichst morgens und 
abends, der Kopfhaut und damit dem Haar durch PANTEEN 
Vitamin-Näahrung zuführen. Es liegt aber in der Natur der 
Vitamine, daß sie ständig im Körper anwesend sein müssen, 
um ihre Funktionen ausüben zu können. Deshalb ist dietäg- 
liche Anwendung von PANTEEN unerläßlich, will man 
einen nachhaltigen Erfolg erzielen. Machen Sie einen Ver- 
such! PANTEEN ist in der Tat Medizin für Ihr Haar. 


PANTEEN 


DAS 
VITAMIN-HAARWASSER 


PANTEEN nimmt eine Sonderstellung ein; denn als einziges 
Haarpfiegemittel enthält es den Wirkstoff „Panthenol“. Die 
Standardflasche kostet 3,45 DM; die große Doppelflasche sowie 
PANTEEN BLAU für weißes und graues Haar 5,85 DM. 
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Der Drang ins Grüne hatte 
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“er kam, und wenn nicht, so sah man es ihm 
wahrscheinlich an den Augen an, oder am 
Gesicht oder an der ganzen Gestalt... Viel- 
leicht roch er sogar danach. Und der Kiesel- 
stein aus dem Gefängnishof lag auch noch 
in seiner Hosentasche. Er hatte ihn ein- 
gesteckt, als er auf der Pritsche sein Bündel 
schnürfe. 

Sie trafen keine Bekannten mehr, obgleich 
doch sonst in der Dragonergasse, die ja 
nun leider nicht zu umkrümmen war, nur 
Bekannte zu sehen sind. 

Zu Hause begrüfte ihn seine Schwester 
so herzlich, dab er ihre Verlegenheit kaum 
bemerkte. Dann kam der Vater aus der 
Werkstatt. Er warf seinen Sohn einen schrä- 
gen, flüchtigen Blick zu und sagte: „Ich 
hoffe, daß dir das nicht ein zweites Mal 
passiert...” 

Sonst kein Wort. 

Erst als er mit dem Essen fertig war, fragte 
er plötzlich wie aus heiterem Himmel, wel- 
ches Handwerk Wilhelm erlernen wolle. 


Diese Frage traf Wilhelm so überraschend, 


daß er nicht einmal ihren Sinn verstand. 


„Ja, ja, du hast schon richtig gehört, ich 
habe dich gefragt, ob du Schuster, Schnei- 
der oder sonst was werden willst”, sagte der 
Vater. 

Wilhelm sah ratlos von einem zum an- 
dern. Bis jetzt war nie die Rede davon ge- 
wesen, daß er Schuster oder Schneider oder 
Tischler werden sollte. Da er auf dem Real- 
gymnasium immer zu den fünf besten Schü- 
lern seiner Klasse zählte und gerade seit 
ein paar Monaten die bunte Mütze der 
Oberftertianer tragen durfte, war es bisher 
selbstverständlich gewesen, daß er weiter 
zur Schule ging. Als er aber jetzt die Ge- 
sichter seiner Schwester und seiner Mutter 
sah, wußte er, dafs das heute nicht mehr 
selbstverständlich war. . 

„Darf ich denn nicht weiter in die Schule 
gehen”, fragte er beklommen. 


„Nein, mein Lieber”, kam prompt die Ant- 
wort, „damit ist es aus. Das Realgymnasium 
in Tilsit wünscht keine Schüler, die im Ge- 
fängnis gesessen haben. — Das kannst du 


Sie wurde nie gebaut. So dachte sich Siemens die Bewältigung des wachsenden Verkehrs in 
der Friedrichstraße. Aber dieses Hochbahnprojekt mit Wartehallen im ersten Stock der Häuser, wie ©5 
unser Bild ausmalt, wurde nicht verwirklicht. Wenige Jahre später baute man hier bereits die U-Bohn 


schon vor 100 


Verkehrsschwierigkeiten zur 


Folge. I 
Geburtsjahr des Schusters Voigt - 1849 - karikierte ein Berliner Kühstler diesen „Sturm“ ouf & 


Autobus, der die Ausflügler nach Charlottenburg zu den Lokalen brachte, wo „Familien Kaffee kochten“ 


Jahrzehnte später: die Straßenbahn ist be- 
reits zweistöckig und rollt schon auf. Schienen, 
aber noch herrscht der „Hafermotor‘‘, wenn auch 
eine Linie schon unter der Spree hindurchführt 


| 


von Siemens führt die elektrische Straßenbahn mit 
Oberleitung vor. Kurz darauf baut er das erste Elek- 
trizitätswerk der Welt. Gaslicht wird altmodisch 
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in einem schönen Brief, den mir dein Direk- 
tor geschrieben hat, nachlesen .. .” 


Wilhelm kam nicht mehr dazu, den Brief 
zu lesen, den ihm sein Vater über den 
Tisch zuwarf. Erhielt plötzlich wie im Krampf 
den Atem an, sah sich staunend im Kreise 
um und sackte dann lautlos in sich zusam- 
men. 


Während der nächsten Tage glaubten 
alle, der Junge habe sich im Gefängnis eine 
Kronkheit geholt, die erst nach seiner Ent- 
lassung zum Ausbruch gekommen sei. Wo- 
möglich Typhus oder Cholera oder sonst 
irgend etwas Schreckliches. Nicht einmal der 
Doktor war sich sicher. Der für sein Alter 
etwas schmächtige Körper des Knaben wand 
sich in Krüämpfen. Dazu kamen hohes Fie- 
ber und Hautausschläge. 

Als der Doktor auch am fünften Tag noch 
keine Symptome einer bekannten Infek- 
tionskrankheit fand, tippte er auf Nerven- 
fieber als Folgeerscheinung eines vollstän- 


digen psychischen Zusammenbruchs. Und 


mit dieser Diagnose hatte er wahrscheinlich 
nicht unrecht. | 

„Der Junge muß fort”, empfahl er drin- 
gend, „sobald er einigermahen wieder her- 
gestellt ist, muß er hinaus aus dieser Stadt. 
Wenigstens für zwei, drei Monate...” 


Friedliche Reise in den Krieg 


So kam es, daß Wilhelm Voigt, vier Wo- 
chen nach seiner Entlassung aus dem Ge- 
fängnis, auf die Reise ging. Es war dieses 
die erste gröhere Reise seines Lebens, 
wenn man von seinem illegalen Ausflug 
nach Königsberg im letzten Winter absieht. 


Die grotesken Launen seines Schicksals, 
die ihm zeitlebens böse mitgespielt haben, 
machten sich schon auf dieser Fahrt bemerk- 
bar. Um von einem Nervenzusammenbruch 
geheilt zu werden, fuhr der Knabe los und 
geriet dabei stracks in das erste und einzige 
kriegerische Abenteuer seines Lebens; er 
suchte Ruhe und fand wüsten, bluigierigen 
Aufruhr; und er, ausgerechnet er, der Unter- 
drückte und Gedemütigte, stand unver- 
sehens und ganz unbeabsichtigt an der 


- Seite der größten Herren und Unterdrücker 


im Kampf gegen die Unterdrückten. 


Aber als er aus Tilsit abfuhr, ahnte er 
zum Glück noch nichts von diesen Verwick- 
lungen. Die Mutter verfrachtete ihn seufzend 
und schluchzend in die Eisenbahn, die ihn 
zunächst einmal bis nach Tauroggen brin- 
gen sollte. Dort erwartete ihn, so war es 
schriftlich verabredet, ein Vetter seines Va- 
ters. Dieser Velter, Friedrich Voigt, den Wil- 
helm noch nie im Leben gesehen hatte, war 
Landvermesser auf den riesigen Gütern 
des russischen Grafen von Z.” Diese Güter, 
im Süden des russischen Gouvernements 
Litauen gelegen, konnten nur mit Pferd und 
Wagen erreicht werden. 


Die Eisenbahnfahrt verlief noch ohne 
Zwischenfälle, aber auf dem Bahnhof in 
Tauroggen war weit und breit kein Onkel 
Friedrich Voigt zu sehen. Nun hatte Wilhelm 
zwar fünf Taler mit auf den Weg bekom- 
men, so dah er sich notfalls Quartier be- 
schaffen konnte, aber im ersten Augenblick 
war er doch. recht verzweifelt. Er traute sich 
nicht, den Bahnhof zu verlassen, da er immer 
noch mit dem Eintreffen seines Onkels rech- 
nen mußte, Inzwischen hatte er erfahren, 
dah der Gegenzug um vierzehn Uhr, also 
in anderthalb Stunden, von Tauroggen 
nach Tilsit zurückfuhr. Wilhelm war fest ent- 
schlossen, in diesen Zug einzusteigen und 
zurückzufahren, falls sich bis dahin der 
Onkel immer noch nicht blicken lieh. 


Nach diesem Entschluß wurde es ihm wie- 
der etwas leichter ums Herz, und so sah 
auch der Bahnhof Tauroggen gleich etwas 
freundlicher aus. 


Aul dem Vorplatz versammelten sich all- 
mäöhlich Fuhrwerke aller Art, darunter ein 
hochrädriger Jagdwagen, vor dem zwei 
Rappen gespannt waren, die sofort die 
Neugierde Wilhelm Voigts erregten. Für 


Pferde hatte Wilhelm Voigt einen geschul- 
ten Blick. 


Denn er war doch in der Dragonergasse 
sozusagen im Schatten der Kaserne des 
‚Litauischen Dragonerregiments” heran- 
gewachsen, und sein liebster Spielplatz 
waren seit frühester Kindheit die Stallungen. 
Die Dragoner hatten den kleinen Kerl gern, 
hoben ihn auf den Rücken der Pferde und 
machten schließlich einen perfekten Rei- 
ter aus ihm. Mit zehn Jahren durfie er 


manchmal sogar auf ein Pferd des Regi- 


mentskommandeurs Oberstleutnant von 
Bernhardi. 


Aber solche Rappen, so ein Zaumzeug 
und so einen eleganten Jagdwagen hatte 


* Voigt hat den Namen dieses Grafen von Z. nie 
preisgegeben, weder in seinem Buche noch in 
yrop 


seinem autobi 


Scharlachberg Meisterbrand ist eine 
pflegliche Behandlung wert. Er lohnt 
es Ihnen mit noch größerem Genuß. 


Meute 


Ein Gläschen 


Scharlachberg Meisterbrand ist 


immer willkommen. Gerade wegen seiner 


Bekömmlichkeit schätzt man diesen bekannten 
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Weinbrand ja so besonders. 
Wenn Sie ihn in Ballongläsern zimmerwarm 
servieren, dann kommen die duftig-feine Blume 
und der abgerundet-reife Geschmack erst 
richtig zur Geltung. So schaffen Sie sich 5 
MEISTER 


zufriedene und dankbare Gäste 


mit 


Scharlachberg 


MEISTERBRAND 
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Sind Sie mit dem Erfolg Ihrer 
| Gesichtspflege zufrieden ? 


Wenn nicht, dann machen Sie einmal einen Versuch mit 
Junocreme. Junocreme enthältdie natürlichen Nährstoffe, 
welche die Haut braucht, um jung und spannkräftig zu 
bleiben, in besonders wirksamer Kombination.Siedringen 
tief in die Hautporen ein — und das ist wichtig, denn nur 
von den tieferen Hautschichten aus können sie.regene- 
rierend und verjüngend auf das Hautgewebe einwirken. 
Schon nach kurzem Gebrauch werden Sie bemerken, daß 
Fältchen und Runzeln anfangen zu verschwinden, daß die 
| Haut sich strafft und wieder frisch und elastisch wird. Juno- 
creme schützt die Haut vor Witterungsschäden und gibt 
Ihrem Teint ein wundervoll mattes, samtartiges Aussehen. 


IN TUBEN 


DM 1.20 


INTÖPFEN 
DM 2.50 


Hautpflegende 


Schönheitscreme 


EIN KALODERMA ERZEUGNIS 
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Wilhelm.Voigt noch nie zu Gesicht bekom- 
men. Der säbelbeinige Kutscher in Kosaken- 
uniform lehnte lässig an der Deichselspitze 
und rauchte seine Pfeife. 

Die Verständigung war zwar schwierig, 
denn der Kosak sprach ebensowenig deutsch 
wie Wilhelm russisch, aber schließlich erfuhr 
Wilhelm doch, dab dieses prächtige Ge- 
spann dem Grafen von Z. gehörte, des- 
sen Ländereien Onkel Friedrich vermaf. 

Wilhelm rührte sich nicht mehr weg von 
dem Gefährt. Endlich lief der Zug ein, und 
ein Jüngling, allerhöchstens zwei Jahre 
älter als Wilhelm, sprang an dem salutie- 
renden Kosaken vorbei in den Wagen. Be- 
vor die Rappen anziehen konnten, brachte 
Wilhelm beherzt seine Bitte vor. 

Als der junge Herr den Namen Friedrich 
Voigt hörte, rückte er mit einer einladenden 
Geste zur Seite, so da Wilhelm neben ihm 
Platz nehmen konnie. Dann ließ der Kosak 
die Pferde antraben. 

Wilhelm konnte sich nicht entsinnen, 
jemals in seinem Leben so unbeschwert 


glückliche Stunden erlebt zu haben, Dj, 
warme Sommerluft wehte ihm ins Gesicht 
links und rechts flogen die Chausseebäume 
vorüber, flimmerndes Licht lag über den 
Getreidefeldern, und das Traben und 
Schnauben der Pferde war für ihn schönste 
Musik. Zwischendurch hörte er dem jungen 
Herrn zu, der eben aus Petersburg kam und 
vom Glanz und Reichtum dieser Stadt nie 
gehörte, kaum noch vorstellbare Dinge zu 
berichten wuhte. 

Nur einmal, nur wie ein fernes Wetter. 
leuchten . eines abziehenden Gewitter 
es Wilhelm Voigt durch den Sinn, dah 
er vor gar nicht langer Zeit in Gesellschaft 
eines Fuhrknechtes in einer Gefängniszelle 
gesessen hatte. 

Während einer kurzen Rast, die den Pfer. 
den gegönnt werden muhte, öffneie der 
Kosak eine Klappe an dem Sitzkasten und 
zog zwei funkelnagelneve Zündnadel. 
gewehre heraus. Er lud sie mit liebevoller 
Sorgfalt, überprüfte Schloß und Sichzrung, 
lockerte die Riemen und befestigte schlieh- 


Der Sport der Offiziere war neben dem Reiten damals auch schon das Tennisspiel, wie dieses 
seltene Foto aus dem Jahre 1885 beweist. Sehr lebhaft aber kann es nicht zugegangen sein, denn die 
gestiefelten Offiziere durften den Kragenknopf nicht öffnen und die geschnürten Damen keinen Knöchel 


sehen lassen. Das Spiel, aus England importiert, wurde auch in der Berliner Gesellschaft schnell Mode 


Der Sport der Musketiere war schweißtreibender. Er unterlag bis heute keinen Launen der 


Mode: Generationen deutscher Soldaten kennen diese Bretterwand, die jeder Rekrut überwinden le: nen 
mußte. Die Väter dieser Soldaten - die Aufnahme entstand vor der Jahrhundertwende - hatten es noch 
gemütlicher. Erst Kaiser Friedrich Ill. befahl, daß Kaffee statt Schnaps in die Feldflaschen kam 
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lich ein Gewehr griffbereit neben dem Sitz 
seines Herrn. Das andere nahm er zu sich 
auf den Kutschbock. Dann fuhr er mit dem 
Arm nochmals in den Kasten und förderte 
mehrere Pistolen zufage. Auch die wurden 
schuhbereit gemacht. Zwei Pistolen nahm 
der junge Herr, eine der Kosak und eine 
blieb auch für Wilhelm übrig. 

Der hatte bis jetzt wortlos diesen Vor- 
bereitungen zugesehen. Als er aber den 
kühlen Pistolenknauf in der Hand fühlte — 
den Mechanismus dieser Waffe kannte er 
natürlich schon längst von den Dragonern 
—, konnie er sich die Frage nicht verkneifen, 
auf wer er denn notfalls damit schiehen 
solle. 
„Polen", sagte der junge Herr und 
schnippi= geringschätzig mit den Fingern, 
„aufständisches Gesindel, Sozialisten und 
Wegelogerer.” 

Wilheim nickte eifrig. „Ach ja, jetzt er- 
innere ich mich, Aufstand der Polen*, natür- 
lich, ja ireilich. Das sollen ziemlich wilde, 
verwegcne Burschen sein. Im Tilsiter Ge- 
fängnis hab’ ich zehn Insurgenten gesehen, 
die...” 

Er unierbrach sich und wurde feuerrot. 
Aber dcr junge Herr bemerkte zum Glück 
nichts von seiner Verlegenheit. 

„Halb: so wild”, erklärte er, „die tun nur 
so. Ein einziges Kosakenregiment hat den 
ganzen Aufstand niedergesäbelt. Jetzt trei- 
ben sich hier in dieser Gegend noch einige 
versprengte Gruppen herum, die in ihrer 
Raserei Gutshöfe anzünden, Frauen ver- 
gewaltigen und das Vieh von der Weide 
treiben. Der Zar war so erregt, als er von 
diesen Mordbrennereien hörte, da er am 
liebsten für jeden gehenkten Polen eine Präü- 
mie von 100 Rubeln ausgesetzt hätte. Das 
ging leider aus politischen Gründen nicht... 
Aber Sie können ruhig schießen, wenn Sie 
einen sehen, ich zahle die hundert Rubel, 
ich mufj keine Rücksichten nehmen.” 

Bei solchen Gesprächen rollten sie in die 
Abenddämmerung hinein. Vor Anbruch der 
Dunkelheit wollten sie auf dem Gutshof 
sein, auf dem der Graf mehrere hundert 
zuverlässige Leute zusammengezogen und 
bewaffnet hatte. 


Der Pistolenschuf seines Lebens 


Wilhelm Voigt stellte mit leiser Beunruhi- 
gung fest, daß der Weg jetzt einem bewal- 
deten Höhenzug zuführte. Das Gespräch 
wurde immer einsilbiger, und schließlich war 
nur noch das Schnauben der Pferde, die im 
Schritt eine Steigung nahmen. 

Eine gute Viertelstunde ging das so 
durch tiefen Wald mit dichtem Unterholz. 
Oben auf dem Kamm war die Sicht nicht 
besser. Aber die Pferde konnten jetzt we- 
nigstens traben, und das beruhigte die 
Nerven. 

Der junge Herr hielt das Gewehr schub- 
bereit in den Händen. Seine Augen ver- 
suchten das grüne Dickicht zu durchdringen. 

„Wenn jetzt hier ein paar von diesen 
Halunken hinter einem Busch liegen, die 
Gewehre im Anschlag — dann...” 

Er ersparte es sich, zu Ende zu führen, 
was dann geschehen würde. Wilhelm Voigt 


fühlte, daß seine Hand, die den Pistolen- _ 


knauf umklammerte, feucht wurde. 


Der Weg senkte sich zu Tal, der Wald 
lichtete sich ein wenig und gab manchmil 
die Sicht frei. 

Da ri der Kosak die Pferde zurück, dah 
sie aufbäumten. Und noch bevor der Wa- 
gen zum Stehen kam, hatte auch Wilhelm 
die Reiter gesehen. 


Zwunzig Reiter, mindestens zwanzig. 
Deutlich sah man die Gewehre auf ihrem 
Rücken. Die Gruppe kam ihnen auf der 
Strahe im leichten Trab entgegen, etwa tau- 
send Schritt entfernt, auf dem gegenüber- 
liegenden Berghang. 


„Polen”, sagte der junge Herr auf deutsch, 
und ckınn ein russisches Kommando. 


Die Rappen schwenkten fast auf der 
Stelle herum, und im nächsten Augenblick 
pfift ihnen die Peitsche um die Ohren, so 
dab sie mit einem riesigen Satz in ge- 
streckiem Galopp übergingen. Wie ein 
Spielzeug flog der leichte Jagdwagen 
hinterher, 

Aber die Reiter hatten den Wagen auch 
gesehen. Wilhelm sah ganz deutlich, wie 
die vordersten überrascht stutzten, dann 
aufschrien und sich auch in Galopp setzten. 


‚Wilhelm trachtete nur danach, die Pistole 
nicht zu verlieren. Er wurde fast aus dem 
Wagen geschleudert, aber er lief sie nicht 


— 


Der Aufstand der Polen gegen das Zarenreich be- 
gann am 22. Januar 1863. Nach Teilerfolgen unter 
Führung von Mieroslawsi und Langiewicz wurden 
es schlecht ausgerüsteten Freischärler von Kosa- 
egimenfern geschlagen und zerstreut. Reste 
ielten sich den ganzen Sommer hindurch. Auf 


beiden Seiten wurde mit den grausamsten Mitteln 
gekämpft, 


Seefahrt an der Wette D 


» Wir auf dem Feuerschiff sind, wie die Mannschaften auf anderen Schif- 
fen, gelernte Seeleute. Unsere „große Fahrt” bewegt sich aber nur im 
Umkreis der Ankerkette. Feuerschiffe sind schwimmende Leuchttürme. 
Sie geben Nebelsignale, Unterwasserschallwellen und Wettermeldungen. 
Der heimkehrende Fahrensmann sieht in uns das Wahrzeichen der Hei- 
mat und weiß: bald bin ich zu Haus! Jetzt kann er sich in Ruhe eine 
Cigarette anstecken. Gut, daß die Kursberechnung des „Alten” wie 
immer gestimmt hat.” 


Die Mischung der Gold-Dollar-Cigarette: edler Vir- 
ginia- und milder Orient- Tabak, wohl abgewogen 
und genauestens errechnet, schenkt einen Rauchgenuß, 
der jeden Kenner immer wieder begeistert. Erfahrene 


Tabakspezialisten garantieren, daß dieser „Kurs” 


genau eingehalten wird. 


»richfig für richfige'Kenner « 
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Sie werden 
am Apparat 
verlangt ... 


Sie kennen doch dieses kleine Wortspiel, das man scherzhafter 
Weise zu jemanden sagt, der es nötig hat — das Rasieren nämlich. 
Vielleicht sind Sie bei dieser charmanten Aufforderung Paul 
Hörbigers auch unwillkürlich mit der Hand ums Kinn gefahren 
und haben sich gesagt: gut — am nächsten 1. ist ein PHILIPS 
Trockenrasierer fällig. Also — lassen Sie sich nicht erst an den 
Apparat rufen; rasieren Sie sich gleich mit einem PHILIPS 
Trockenrasierer. 


Rasiert kurze Barihaare genau so sauber wie einen 8-Tage-Bart 
Der Scherkopf vereinigt in sich verschiedene Systeme. Seine 
Oberfläche wirkt wie ein Sieb und erfaßt kurze Stoppeln. Seine 
Seitenfläche arbeitet wie ein Kamm und erfaßt lange Barthaare. 


Vibriert nicht auf der Haut 

Die PHILIPS Schermesser schwingen nicht hin und her, son- 
dern rotieren. Daher läuft der Apparat leise und kennt kein 
Vibrieren, das sich auf das Gesicht überträgt. Die Schermesser 
schneiden gleichzeitig mit dem Strich und gegen den Strich. 


Rasiert scharf aus und schont doch die Haut 

Um den Doppelscherkopf liegt ein Spannring, der die Haut 

automatisch strafft und dadurch die Haare aufrichtet. Hierbei 

wird die Haut um den Haarkanal zurückgedrückt. Nach derRasur 
, verschwindet der Haarstumpf wieder unter der Hautoberfläche. 


„natürlich am 


‚Rasierapparat 


aus der Hand. Manchmal gelang es ihm, 
einen Blick nach rückwärts zu werfen. Von 
den Verfolgern war noch nichts zu sehen. 
Kurven und Serpentinen entzogen sie der 
Sicht. Aber auf die Dauer mußten sie den 
Vorsprung aufholen. Dieses Tempo hielten 
nn diese herrlichen Rappen nicht lange 
urch. 

Und sie schieben sich tatsächlich immer 
näher heran... Die ersten zwei, nein, drei 
Reiter bleiben schon fast immer im Blick- 
feld... Sie fuchteln wie wild mit den 


Armen... 


An ein Schießen ist bei dem halsbreche- 
rischen Schleudern des Wagens nicht zu 
denken. Der junge Herr versucht verzweifelt, 
sein Gewehr in Anschlag zu bringen... 
Der Kosak ist mit den Pferden beschäftigt. 

Aber Wilhelm Voigt schafft es mit seiner 
Pistole. Für den Bruchteil einer Sekunde 
glaubt er den Pistolenlauf auf den ersten 
Reiter gerichtet zu haben... er drückt ab, 
und es knallt... 


Dies war der erste und zugleich letzie 
Schuß, den Wilhelm Voigt in seinem Leben 
abgefeuert hat. 

Die Wirkung ist verblüffend. 

Der erste Verfolger hat plötzlich irgend. 
ein Tuch in der Hand, einen hellen Lappen 
oder so was Ähnliches... Und damit winkt 
er, winkt er, winkt er..., als ob sich die 
ganze Gruppe von zwanzig Mann einem 
einzigen Pistolenschuh ergeben wolle. 

Da stößt der junge Herr einen Fluch aus 
einen russischen, den Wilhelm nicht ver. 
steht. Der aber fürchterlich sein muß. Denn 
der Kosak reagiert sofort und versucht die 
Pferde anzuhalten. Im nächsten Augen. 
blick sind auch schon die Verfolger heran, 
Zwei Reiter nehmen die Rappen in die 
Mitte, greifen in die Zügel, und so gelingt 
es endlich, die aufgeregten Tiere zum 
Stehen zu bringen. Ihre schaumbedeckten 
Flanken fliegen. 

Die Reiter grüßen ergeben und grinsen 
unauffällig. Der junge Herr wechseli mit 


Picknick im Grunewald sah vor der Gründerzeit nicht viel anders aus als heute. Als lukullische 
Neuheit nahm man den „Liebesapfel‘‘ mit, wie die Tomate hieß. Die Zigarette kostete einen Pfennig 


Man zeigte, was man hatte. Und da es in den sechziger Jahren viel Wohlhabenheit gab. 
waren die Wohnungen überladen. Auch der Künstler brauchte nicht Hunger leiden, wenn er dem Zug 
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dem Anführer ein paar Worte, dann wird 
kehrt gemacht. Im Schritt legen sie den 
gleichen Weg zurück... 

Wilhelm versteht von alledem kein Wort, 
und der junge Herr macht ein finsteres Ge- 
sicht. Erst nach einer Weile erklärt er mit 
ein paar dürren Sätzen, dab sein Vater 
ihm diese Reiter entgegengeschickt habe, 
zu seinem Schutz, denn gestern nacht haben 
Aufständische einen Überfall versucht, eine 
starke Gruppe... 

Deshalb konnte der Landvermesser Fried- 
rich Voigt den Sohn seines Vetters auch 
nicht vom Bahnhof abholen. 


Der Traum vom blauen Rock 


Den ganzen Sommer über blieb Wilhelm 
Voig! auf dem Landgut des Grafen von Z. 
Er wohnte im guibürgerlichen Hause seines 
Onkels, hatte aber häufig Gelegenheit, das 
Leben und Treiben der russischen Aristo- 
kratie aus nächster Nähe zu beobachlen. 


Der junge Herr vergaß den tapferen Ge- 
fährten seines aufregenden Weltlrennens 
mit den vermeintlichen Polen nicht. Er lud 
ihn häufig zu sich ins Herrenhaus ein und 
nahm ihn noch häufiger auf seinen Ausriiten 
mit. Dazu kam, dab das Gut in den ersien 
Wochen des Monats August tatsächlich einer 
belagerten Festung glich. Die Reste der Auf- 
ständischen hatten sich vor den Kosaken in 
dieses Gebiet zurückgezogen, und einzelne 
Gruppen versuchten immer wieder, das Gut 
des verhahßten russischen Unterdrückers zu 
plündern. 


Wilhelm Voigt erholte sich von seiner 


Krankheit, deren Wesen und Ursprung er 
nie ganz begriffen hat, auch in diesen 
aufregenden Wochen zusehends. Er durfte 
bei allem mitmachen, selbst bei Patrouillen 
zu Pferde, die meistens von dem jungen 
Grofen angeführt wurden. Dabei konnie es 
nicht ausbleiben, daß in dem Knaben der 
Wunsch immer lauter wurde, sobald wie 
möglich ein echter Soldat zu werden, ein 
Dragoner in-blauer Uniform... 

Diesen Traum muhte er jedoch vorläufig 
begraben. Denn als Wilhelm Voigt Ende 
September gesund und kräftig in Tilsit ein- 
traf, wurde er von seinem Vater gleich in 
die Werkstatt gesteckt. 

Wilhelm Voigt mußte Schuster werden. 


(IFORTSETZUNG AUF SEITE 63) 


= Zeit folgte und die beliebten T, 
und Schlachtenszenen 


ruppenparaden 
auf die Leinwand bannte 


/ine Frau seht vorbei... 


... und fesselt Sie auf den ersten Blick, weil sie so 


charmant von sich zu erzählen weiß: „Ich liebe 


Schönes und Elegantes, ich weiß, was zu mir paßt: 
Es muß modern und zugleich vornehm sein.” Und 


doch hat sie selbst noch kein Wort gesagt - all das 


Dugena-.Marquise”-eineder 
elegantesten Schöpfungen 


derneuenUhrenmode,deren 
aparte Schönheit bewun- 
dernde Blicke auf sich zieht! 


Feines Schweizer Werk - Uhr 
und Spange 14 ct. Gold 
DM 260.- 


erzählt ihre 


Gehen Sie selbst einmal in ein A Dugena-Fachgeschäfl - 
dort werden Sie in der reichen Auswahl erlesener Modelle Ihre 


Dugena finden! 
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12 Player’s Cigaretten 
spenden 12 mal gute Laune # 


eine echte Player’s 


Die letzte Fortsetzung schloß: Teresa 
überlegte. Mit 200 000 Francs würde sie 
sich Jean Juval einige Zeit vom Halse 
halten können. Frank hatte davon ge- 
sprochen, vielleicht nach Amerika zurück- 
zukehren. Dann war sie gerettet. Sie 
ahnte nicht, daß der Tag, an dem alles 
anders werden würde, nicht fern war. 


ch möchte eine Perlenkette beleihen 

lassen“, sagte Teresa am nächsten 

Morgen zu dem Pfandleiher, von dem 

ie durch Madame Monier wußte. „Eine 
echte Kette“, fügte sie hastig hinzu. 
„Zeigen Sie her“, sagte der Alte. 


Teresa öffnete ihre Tasche und brachte 
die Kette zum Vorschein. Der Mann 
klemmte die Lupe ins Auge und betrach- 
tete jede Perle genau. Er tastete mit sei- 
nen gichtigen Fingern darüber und führte 
sie an die Lippen. „Ganz hübsches Stück“, 
sagte er. „Was wollen Sie haben?" 


„Ich will sie nicht verkaufen, nur be- 
lehnen“, entgegnete Teresa rasch. „Aber 
ich muß unbedingt 200000 Francs be- 
kommen.“ 

„Hm.“ Der Pfandleiher räusperte sich. 
„Sehr viel Geld für so eine Kette.“ 


„Sie hat bestimmt ein Vielfaches ge- 
kostet“, rief Teresa unbeherrscht. „Ich 
bin nur augenblicklich in Verlegenheit, 

„150 000 Francs“, sagte er. 

Teresa raffte die Perlen zusammen. Sie 
war nicht umsonst eine Italienerin, sie 
wußte, wie man handelte. „Ih brauche 
200 000 Francs und nicht einen Cent we- 
niger“, sagte sie entschlossen. „Wenn Sie 
es nicht geben wollen, dann werde ich 
einen anderen finden.“ 


Er begriff augenblicklich, daß sie von 
dieser Summe nicht abzubringen war. 
Wenn er sie laufen ließ, würde ihm ein 
ıisikoloses, gutes Geschäft entgehen. 
Vielleicht konnte sie das Pfand nicht ein- 
lösen, und die Kette fiel für 200 000 
Francs in seine Hände, „Also gut, ich will 
Ihnen das Geld geben. Haben Sie einen 
Ausweis bei sich?” lenkte er ein. 

Teresa legte ihren Paß auf den Laden- 
tisch. Umständlich notierte der Alte ihre 
Personalien. 

„Bewahren Sie den Pfandschein gut 
auf, sonst kann irgendein anderer ihn 
einlösen“, sagte er zu ihr. Teresa nickte. 


Es war elf Uhr vormittags geworden, als 
sie zu Hause ankam. Sie aß ein Butterbrot 
im Stehen und packte ein paar Dinge für 
Assunta zusammen, eine Banane, eine 
Schachtel mit Eierbiskuits, eine Gumni- 
ente, die man schwimmen lassen konnte, 

Dann fuhr sie wie gewöhnlich mit dem 
Taxi nach Neuilly hinaus. Bis sechs Uhr 
abends konnte sie wieder zurück sein, und 
Frank würde nicht das geringste merken. 

Aber der Zufall wollte es anders. Frank 
hatte mittags unerwartet zwei Stunden 
Zeit und kam nach Hause. Er war ent- 
täuscht, seine Frau nicht vorzufinden. 

Die kleine Wohnung sah unaufgeräumt 
aus. Er sah, daß sie weggegangen war, 
ohne Ordnung zu machen. 

Um 12 Uhr erschien die Reinmachefrau. 
Sie besaß einen Schlüssel zur Wohnung 
und stieß einen leichten Schrei aus, als 
Elliot ihr unerwartet entgegentrat. „Mein 
Gott, ich dachte, ein Einbrecher“, sagte sie 
und stellte die Wachstuchtasche ab. „Ma- 
dame ist ja mittags nie zu Hause.“ 

Er runzelte die Stirn. „Nie?“ 

Sein Tonfall warnte die Frau. Sie 
wollte da nicht irgend etwas anzetteln. 
Ohne zu antworten, ging sie an Elliot vor- 
bei und begann das Frühstücksgesdirr 
abzuspülen. 

Nach einer Weile trat er zu ihr in die 
Küche. Er war hungrig, aber er verspürte 
keine Lust, auszugehen. „Können Sie mir 
eine Kleinigkeit machen, Salat und ein 
paar Spiegeleier oder so“, bat er. As er in 
sein Arbeitszimmer zurückging, klingelte 
das Telefon. 

Eine fremde Männerstimme verlangte 
Mrs. Elliot zu sprechen. Es war ein Fran- 
zose, und im ersten Augenblick (achte 
Frank, es sei jener Juval, der gesten da- 
gewesen war. Aber dann nannte der Mann 
seinen Namen und er klang eher po!nish 
oder russisch, Elliot notierte sich den Na 
men und fragte, ob er etwas ausıchten 
könne. 

„Es handelt sich lediglich .um eine Ünter- 
schrift“, sagte der Mann nach kurzen 
Zögern. „Ih muß Madame persönlic 
sprechen.“ 

Elliot wurde hellhörig. Er schlug einen 
ungezwungenen Ton an. „Sie können aud 
mit mir sprechen“, meinte er, „ich bin über 
alles informiert.“ 

„Es handelt sich um den Pfandschein GC. 
A. Nr. 465“, sagte der Mann. 

Elliot griff nach seinen Zigaretten, die 


.auf dem Schreibtisch lagen. Er reagierte 
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blitzschnell. „Um den Pfandschein? Ach so, 
ja. Um den letzten wohl?“ 

„Ih habe nur einen ausgestellt, den 
über die Perlenkette*, sagte der Mann. 
Aber ich habe vergessen, mir die Eigen- 
tumserklärung unterschreiben zu lassen.“ 

„Ach so, ja. So was kann mal vorkom- 
men“, meinte Elliot zwischen zwei Zügen 
aus seiner Zigarette. „Ich werde es meiner 
Frau ausrichten.” 

Als er den Hörer auflegte, kam die 
Reinmachefrau mit dem fahrbaren kleinen 
Frühstückstisch ins Zimmer. 

Mit zusammengepreßten Lippen blickte 
Elliot auf den lieblos zurechtgemachten 
Lunch. Er wartete, bis dieFrau das Zimmer 
verlassen hatte, dann sprang er auf und 
macht: sich in Teresas Zimmer auf die 
Suche nach der Schmuckkassette. Er mußte 
lange suchen, aber schließlich fand er sie 
in einem Schubfach unter Wollsachen 
verbo'gen. 

Die Perlenkette fehlte. 

Obwohl er es nicht anders erwartet 
hatte, fühlte er eine sinnlose Wut in sich 
aufsteigen. Aber er durfte nicht unbedacht 
hande!n. Zunächst mußte er wissen, wofür 
sie ih: Geld verwandte. 

Es ar nahezu drei Uhr, als er die Woh- 
nung verließ. Er hatte immer noch gehofft, 
sie würde in der Zwischenzeit zurückkom- 
men, aber nun konnte er nicht länger war- 
ten, er hatte eine wichtige Verabredung. 


Die geschäftlichen Verhandlungen zogen 
sich bis sechs Uhr hin. Elliot merkte, daß 
er seine Gedanken nicht beisammen hatte. 
Als die Verhandlungen einen toten Punkt 
erreicht hatten, eilte er nach Hause. Kurz 
nach ihm betrat Teresa die Wohnung. Sie 
erschrak, als -er ihr entgegentrat. Dann 
faßte sie sich. „Bist du schon lange zu 
Hause?" fragte sie. „Du wolltest doch erst 
nach sieben Uhr kommen." 

„Ja. Aber ich konnte es früher schaf- 
fen." Er beobachtete sie unauffällig. Sie 
schien im Freien gewesen zu sein, irgend- 
wo in der Sonne und auf grünen Wiesen, 
denn sie war erhitzt, und in ihrem Haar 
hatte sich ein Grashalm festgesetzt. „Wo 
warst du?" fragie er. 

„Oh, ein bißchen rundum. Im Luxem- 
bourg und so”, sagte sie. 

Er warf einen raschen Blick auf ihre 
Schuhe. So sahen Schuhe nicht aus, mit 
denen man auf gepflegten Wegen der 
Luxembourg-Anlagen spazierte. 

Sie fing seinenBlick auf und wurde rot. 
„Heute war wieder Standkonzert, ich 
höre das so gern", sagte sie. 

„So? Und ich dachte, du wärst vielleicht 
auf dem Land gewesen.” 

„Wieso auf dem Land?” fragte sie mit 
enger Stimme. 

Nur so, weil du so lange aus warst.“ 
Es war vielleicht gut, der Reinemache- 
frau, die sicher von seinem Auftauchen 
erzähien würde, zuvorzukommen. „Ic 
war mittags kurz zu Hause“, warf er hin. 


Teıesa blickte ihn eine Sekunde ge- 
spannt an. Dann machte sie sich an dem 
Riegel ihrer Tasche zu schaffen. „Und 
ich war mittags in Saint Chapelle“, sagte 
sie unsicher. 

Elliot unterdrückte ein bitteres Lächeln. 
Wie sie log! Saint Chapelle war mittags 
geschlossen. 

Teresa kannte ihn noch zu wenig, um 
das Unechte seines Lächelns herauszu- 


- spüren. Sie war froh, daß er sie nicht 


länger mit Fragereien quälte. 

Frank folgte ihr ins Bad, wo sie sich die 
Hände wusch. „Wollen wir zu Durant ge- 
hen?“ schlug er vor. = 
Sie stimmte freudig zu. „Ich habe mäch- 
tigen Hunger“, versicherte sie. 

„Dann werde idı dir ein wunderbares 
Diner zusammenstellen.” Er steckte die 
Hände in die Taschen und ging pfeifend 
ın sein Arbeitszimmer. Sie sollte sich 
Sichesfühlen, bis er sich Gewißheit über 
Ste verschafft hatte. Sie belog ihn, und er 
mußte mit derselben Waffe zurück- 
schlagen. 


‚Pietro Arconi winkte seiner Mutter zu, 
die m wegen Assunta keine Ruhe mehr 
gelässen hatte. 

Sie stand groß und massig vor dem ro- 
ten Auto und hielt die Arme vor der 
Brust verschränkt. „Gib gut auf die Bam- 
bina acht“, schärfte sie ihm ein. „Rase 
nichi wie ein angestochener Esel. Du 
fährst jetzt kein Rennen, sondern holst 
deine Tochter nach Hause. Ich werde die 
Stunden zählen, bis ihr kommt.” 

„Stunden?“ rief Pietro in gespielter Ver- 
zweiflung. „Es wird wohl ein paar Tage 
dauern, Der Pulce ist allmählich ein alter 
Schinder. Hoffentlich macht er es.“ 

„Du wirst es schon schaffen“, meinte 
Signora Arconi zuversichtlich. 

Pietro fuhr mit seinem roten Wagen 
der nördlichen Ausfallstraße zu. Er war 
wirklich dabei, Assunta zu holen, aber 


steht fast immer im Zusammenhang mit 
einem Absinken des Blutzuckers! Bes- 
sere Konzentrationsfähigkeit und Lei- 
stungserhaltung bewirkt 


DEXTRO-ENERGEN 


der reine Traubenzucker, der sofort vom 
Blut aufgenommen wird und unsere 
Kraftreserven auf natürliche Weise er- 
neuert. Deshalb immer einige Täfelchen 
Dextro-Energen bei sich haben, denn 
Dextro-Energen schafft rasch Energie! 
Und zum Frühstück im Haus, ebenso in 
der Pause, ins Getränk einige Löffel vom 
reinen Traubenzucker 
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Warum 


wenn man,von. 


in über 100 verschiedenen Qualitäten 
und Farben zur Verfügung und werden 

allein in der Bundesrepublik in über 

600 Verkaufsstellen geführt. 


oder mit breitem Stoffbesatz. 


Bezugsquellennachweis bereitwilligst durch LODENFREY, München, Abt. 39 


nicht aus Aosta, wie die Mutter glaubte. 
Er fuhr nach Paris, um mit Teresa abzu- 


rechnen und von ihr sein Kind zurück- - 


zufordern, 


Zur selben Stunde lehnte Frank Elliot 
an der Holzbude eines Bouquinisten an 
der Seine und betrachtete die Bilder, 
Stiche und alten Schmöker, die hier aus- 
gestellt waren. Er stand so, daß er die Tür 
des Hauses, in dem er wohnte, nicht aus 
dem Auge lassen mußte. Er hatte sich vor 
einer halben Stunde wie immer von Te- 
resa verabschiedet, aber anstatt ins Büro 
zu fahren, hatte er den Wagen fünfzig 
Schritte von seinem Haus entfernt ge- 
parkt und hier bei dem Bücherstand sei- 
nen Beobachtungsposten bezogen. 

Er brauchte nicht lange zu warten, Ge- 
gen halb zehn fuhr eine Taxe vor, und 
kurz darauf trat Teresa in einem bast- 
farbenen Kostüm aus dem Haus. Ohne sich 
umzublicken, bestieg sie das Auto. Frank 
lief zu seinem Buick und fuhr dem Taxi 
nach. 

Er kam sich idiotisch vor, wie ein eifer- 
süchtiger Liebhaber hinter ihr herzu- 
rasen, aber es blieb ihm kein anderer 
Ausweg. 

Das Taxi hielt vor dem Toreingang 
zu einer ummauerten Parkanlage. Elliot 
brachte seinen Wagen in einem Seitenweg 
zum Stehen und beobachtete von hier aus, 
was weiter geschehen würde. 


Teresa bezahlte den Fahrer und ver- 
schwand hinter dem Gittertor. Elliot stieg 
aus, tat ein paar Züge aus einer Zigarette 
und warf sie weg. Dann ging er langsam 
auf das Tor zu und sah die Marmortafel 
mit der Goldschrift 

„KINDERHEIM DR. TREVORD*“. 


Unter einer rosenumrankten Pergola 
führte ein breiter Weg auf einen hübschen 
Renaissancebau zu. Es mußte sich um ein 
früheres Adelspalais handeln, das jetzt als 
Kinderheim eingerichtet war. 

Elliot legte die Hand auf die Klinke. 
Das Tor war nicht versperrt, und er ging 
über den weichen Sandweg auf den Ein- 
gang des Hauses zu. Plötzlich hörte er 
Kinderlachen, und dann sah er Teresa auf 
einer Wiese zu seiner Linken auftauchen. 
Sie war keine hundert Schritt von ihm ent- 
fernt, schwenkte die bunte Tasche hoch 
über dem Kopf und rief ein paar italieni- 
sche Worte in eine Gruppe spielender 
Kinder hinein. Im selben Augenblick 
strampelte ein winziges Etwas über das 
kurzgeschorene Gras und lief mitten in 
Teresas ausgebreitete Arme hinein, 

„Mama!“ 

Elliot blieb in dem Laubengang stehen 
und starrte fassungslos auf das Bild, das 
sich ihm bot. 

Er sah, wie Teresa mit dem Kind auf dem 
Arm zu der kleinen Gruppe trat und mit 
der weißgekleideten Schwester sprach. Sie 
wollte das Kind auf den Boden setzen, 
aber es hielt sich energisch an ihr fest. 

Elliot wandte sich jäh um und ging zu 
seinem Auto zurück. Er hatte genug ge- 
sehen, es kam jetzt nur darauf an, wie er 
mit alldem fertig wurde. 


Sein Wagen stand in der prallen Sonne. 
Er fuhr ihn aus der Seitenstraße heraus 
und parkte ihn auf der Chaussee unter 
einer mächtigen Linde. Von hier aus 
konnte er den Eingang zum Kinderheim 
beobachten. 

Nach drei Stunden erschien Teresa. 

Er stieg aus und ging ihr entgegen. Sie 
hielt den Kopf gesenkt und sah ihn nicht. 
Auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck heim- 
lich gehüteter Freude, ein merkwürdiger 
Glanz, den er noch nie an ihr beobachtet 
hatte. 

„Hallo, Lucia!“ sagte er, als er dicht 
vor ihr stand. 

Sie wurde blaß und blieb wie ange- 
wurzelt stehen, ohne ein Wort zu sagen. 

„Du freust dich gar nicht; daß ich dich 
abhole?“. fragte er spöttisch. 

„Es kommt so unerwartet“, murmelte 
sie. Eine wilde Angst flackerte auf ihrem 
Gesicht, sie blickte Frank aus unruhigen 
Augen an wie ein Tier, das sich in die 
Enge getrieben sah. 

„Hier bist du also immer gewesen?“ 
fragte er. 

„Ja”, sagte sie und machte einen letz- 
ten, hoffnungslosen Versuch, das zerris- 
sene Lügennetz noch einmal zu flicken. 
„Ich helfe hier — bei den Kindern. Es 
macht mir Freude. Ich habe früher schon 
mal in einem Kindergarten gearbeitet.“ 

Frank faßte sie am Arm. „Laß das“, 
sagte er unbeherrscht, „es hat keinen 
Zweck mehr!“ Er starrte zornig in ihr Ge- 
sicht und sah, wie sich über die Augen, 
die ihn von Anfang belogen hatten, be- 
schämt die zuckenden Wimpern senkten., 
„Komm“, sagte er, ohne ihren Arm los- 
zulassen und führte sie zum Wagen. 
Dann öffnete er die Tür. „Steig ein!“ 


Sie gehorchte willenlos und saß so steif 
in dem großen, dunklen Buick wie das 
ersteMal, als er sie zum Essen eingeladen 
hatte. Ihr Herz klopfte bis zur Kehle hin- 
auf. Das ist dasEnde, dachte sie, während 
Frank sich neben sie ans Steuer setzte. 

„Du hast also ein Kind“, sagte er nad 
dem ersten tiefen Zug aus seiner Ziga- 
rette. Die erzwungene Ruhe, mit der er 
sprach, wirkte unheimlich, 

„Ja“, erwiderte Teresa fast unhörbar 
und sah geradeaus. Dann fühlte sie sich 
von seinen Händen hart angepackt und 
herumgerissen. 

„Ja?“ schrie er. „Das wirfst du mir ein- 
fach so hin.“ 

„Du hast mich gefragt, und ich habe 
dir die Wahrheit gesagt”, entgegnete sie, 

Elliot schüttelte sie, das Gesicht von 
Zorn entstellt. „Laß diese scheinheiligen 
Redensarten, ich finde, daß sich das Wort 
Wahrheit in deinem Mund sehr schiecht 
ausnimmt. Du hast mich von Anfanıı an 
belogen, jedes Wort, jeder Augenauf- 
schlag war eine Lüge.“ Ebenso plötzlich, 
wie er sie angepackt hatte, ließ er sie los 
und schlug sich mit der Hand gegen die 
Stirn. „Und ich verdammter Idiot bin auf 
deine Unschuldsmiene hereingefallen.“ 

Teresa saß immer noch in ihrer stei- 
fen Haltung da und wartete, bis er sich 
ausgetobt hatte. Früher oder später hätte 
sie ihm ja doch von Assunta erzählen ınüs- 
sen. Es war vielleicht gut, daß es endlich 
soweit war. 

„Ich dachte immer, du seist mutig und 
fair. Aber du bist gerade das Gegenteil 
davon, feig und unfair“, sagte er mit 
einer Stimme, die vor Zorn und gekränk- 
tem Stolz bebte. „Ich habe dich aus dem 
Nichts herausgeholt, nur weil ich dich 
liebte. Ich hätte dich vielleicht auch dann 
geheiratet, wenn du mir die Wahrheit er- 
zählt hättest. Aber mich mit deinen Ma- 
donnenaugen hinters Licht zu führen und 
dann ein uneheliches Kind — das ist nıie- 
derträchtig, verstehst du.” 

‚Teresa richtete sich stolz empor. ‚Ich 
habe kein uneheliches Kind!” 

„Vor drei Minuten hast du noch zu- 
gegeben, daß es dein Kind sei. Willst du 
mir jetzt vielleicht erzählen, es wäre in 
einem Blumentopf gewachsen“, knirschte 
er. 


„Nein, es ist mein Kind, aber es ist - 


ehelich. Ich bin verheiratet.“ 

„Du bist was?“ fragte er, als höre er 
nicht recht. 

Sie hielt die Augen auf einen kleinen 
dunklen Punkt der Windschutzsceibe 
gerichtet. „Ich heiße nicht Lucia Philipe, 
ich heiße Teresa Arconi und bin mit 
einem Mann verheiratet, der in Rom 
lebt“, sagte sie leise. 

Elliots Hand, die die Zigarette hastig 
zum Mund führte, zitterte. „Schau mic 
an, schau mir mitten ins Gesicht und sage 
das noch mal!” stieß er fassungslos hervor. 

Teresa wandte ihm das Gesicht zu, 


eine wilde, sprungbereite Angst in den . 


Augen. Dann wiederholte sie ihre Worte, 
nur noch einen Schatten leiser. 

„Das ist ja Wahnsinn“, rief Elliot und 
fuhr sich mit beiden Händen an die Schlä- 
fen. „Du hast mich also mit falschen Pa- 
pieren geheiratet? Weißt du, was das 
ist? Das ist Bigamie.“ Seine Stimme 
wurde noch lauter. „Das wird eine köst- 
lihe Sache für die Klatschspalten der 
amerikanischen Zeitungen. Irene und 
ihre ganze Bande werden sich totlachen.“ 

Teresa richtete sich aus ihrer zusam- 
mengesunkenen Haltung empor. „Hör 
mich an!“ sagte sie hart. Er wollte etwas 
erwidern, aber sie ließ ihn nicht dazu 
kommen. „Ih bin ein Fischermädchen 
aus Guardavalle, ich hatte nichts und 
niemand auf der Welt als Gott und meine 
Hände, mit denen ich arbeiten konnte. 
Ihre Stimme war anders als sonst. Für 
Elliot war sie die einer Fremden, die eine 
abenteuerliche, nahezu unglaubhafte Ge- 
schichte erzählte. Lucia neben ihm, das 
kleine Mädchen mit dem harten Akzent 
löste sich auf, und aus dem Nebel trat 
eine andere hervor: Teresa, hungrig, 


‚arm, unwissend, von einem Mann Arconi 


aufgelesen und geheiratet gegen den 
Willen der alten, verhärteten Mutter 
dieses Mannes. Teresa, die ein todkran- 
kes Kind durch die sengend heißen Stia- 
ßen von Trastevere hinausgetragen und 
es wieder an sich gerissen hatte, als man 
es ihr nehmen wollte, Teresa, eine junge, 
primitive, unendlih zähe, skrupellos 
liebende Frau, die schreckliche Dinge 
begangen hatte, gelogen und betrogen 
und die Männer beschwindelt, ständig 
in der Furcht vor dem Erpresser Jean 
Juval lebend und sich doch immer ın 
der gütigen Hand Gottes wähnend, 
diese Frau, die jetzt nicht mehr Lucia 
war, sondern Teresa, saß neben ihm 
und redete. Sie sah ihn dabei an, 
und manchmal, wenn sie nicht recht 
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weiter wußte, kam ein ratloses Kin- 
derlächeln auf ihr Gesicht, das mit jedem 
Wort gelöster wurde. Sie redete sich 
ihren Kummer, ihre Lügen und Ängste 
und Sünden vom Herzen, und Elliot war 
es, als wälze sie die ganze Last der Ver- 
antwortung auf ihn ab. 

„...und nun ist Assunta am Leben ge- 
blieben und wieder gesund“, endete sie. 
„Das ist die ganze. Geschichte,” 

„Das ist die ganze Geschichte”, sagte 
er zornig und verzweifelt. „Was soll 
denn nun geschehen? Und warum bist du 
ausgerechnet auf mich verfallen?“ 

„Du warst die Rettung für mich, 
Frank“, erwiderte sie demütig. „Du warst 
alles für mich, der einzigeMann, bei dem 
ih Güte und Wärme und die Zukunft 
fand. Ich hatte geglaubt, mit dir ein 
neues Leben anfangen zu können.“ 

„Ein Leben! Was ist das für ein Leben 
auf einer kriminellen Basis.“ Er griffnach 
ihrer Hand mit dem Ehering, den er ihr 
geschenkt hatte. „Liebst du deinen Mann 
noch?" Sie sagte nichts, und er gab sich 
selbst die Antwort. „Er kann dir antun, 
was er will, nicht wahr, er kann dich 
sitzenlassen und dich schlagen und sich 
mit anderen Frauen herumtreiben, und 
du wirst ihn immer lieben. So ist es 
doch?“ fragte er gequält. 

Teresa blickte zu ihm hinüber. Sie 
nickte, und ihre Augen füllten sich mit 
Tränen. 

Während der langen Fahrt quer durch 
Paris sprachen’ sie kein Wort. Erst als sie 
in dieGegend kamen, in der sie zuHause 
waren, brach Teresa das Schweigen. „Du 
kannst beschließen, wie du es für gut 
hältst, und ich werde alles tun”, sagte sie 
und fügte dann nach kurzem Nachdenken 
hinzu: „Es ist wohl besser, wenn ich noch 
heute die Wohnung verlasse,“ 

„Du bleibst“, entschied er. „Ich will die 
Sache so regeln, daß es keinen Skandal 
gibt. Ich ziehe ins Hotel zurük und 
werde alles mit meinem Anwalt bespre- 
chen. Bis zur Scheidung bleibst du Mrs. 
Lucia Elliot. Die Sache wird in Reno er- 
ledigt werden. Was dann kommt, mußt 
du mit dir selbst ausmachen. Bis zur 
Scheidung werden wir die gesellschaft- 
lichen Spielregeln einhalten. Ich werde 
vielleicht in zwei bis drei Wochen nach 
Amerika fliegen. Ich nehme an, daß mein 
Anwalt den Paragraph der seelischen 
Grausamkeit gegen dich anführen wird. 
Damit wirst du dich hoffentlich einver- 
standen erklären.” 

Alles, was er sich während der Fahrt 
von Neuilly bis hierher zurechtgelegt 
hatte, brachte er nun in einem leiden- 
schaftslosen, nüchternen Geschäftston 
hervor. 

„Seelische Grausamkeit? Was ist das?“ 
fragte Teresa, der alles, was mit Schei- 
dung zusammenhing, unverständlich war. 

„Ein Gummiparagraph, beliebig dehn- 
bar", warf er hin. Das alles ist nur eine 
Formsache. Solange du meine Frau bist, 
werde ich dir so viel Geld geben, daß du 
nicht auf der Straße liegst.“ 

Geld! Dieses verhaßte Wort riß Teresa 
aus ihrem dumpfen Brüten heraus. „Ich 
will nichts, laß mich aussteigen“, stieß sie 
hervor und faßte nach der Türklinke. 

Aber Elliot fuhr weiter. „Ich fahre dich 
jetzt nach Hause, du mußt jetzt auf mich 
Rücksicht nehmen“, sagte er ungerührt. 

Als er vor dem Haus an der Seine 
hielt, legte Teresa ihre Hand auf die 
seine. „Ich wollte alles richtig machen, 
Frank“, sagte sie eindringlich. „Ich sah 
keinen anderen Ausweg.“ 

Er sah abgespannt aus. „Laß gut sein“, 
sagte er müde. 

Sie begriff, wie tief sie ihn verletzt 
hatte, und ein brennendes Schuldgefühl 
ließ sie nah Worten sucen. „Ich 
wünschte, ich könnte es ungeschehen ma- 
chen, Frank. Ich wollte dich nicht verlet- 
zen“, sagte sie mit erstickter Stimme. 

„Es ist nun mal geschehen. Niemand 
kann es mehr ändern, du nicht und ich 
nicht.“ Er half ihr beim Aussteigen. „Ich 
lasse meine Sachen morgen holen, viel- 
leicht kannst du sie mir in meine Koffer 
packen und bereitstellen.“ 

Teresa stand da, sie wußte nicht, was 
Sie nun noch sagen und ob sie es wagen 
sollte, ihm die Hand zum Abschied hin- 
zustrecken. Schließlich aber tat sie es, und 
er ergriff ihre Hand und hielt sie eine 
Sekunde schweigend in der seinen. 

„Adieu, Lucia“, sagte er. Der andere 
Name war ihm so fremd, wie die fremde, 
unglaubliche Geschichte, die er zu hören 
bekommen hatte. 

‚Sie blieb auf der Stelle stehen, wo er 
sie verlassen hatte. Jemand stieß sie an. 
Sie schrak zusammen und lief in das 
Haus, vor dem Franks Wagen nun nie 
mehr halten würde. 


ISCHLUSS IM NÄCHSTEN HEFT) 


Für schaffende Hände * k Allabendlich* 
IE der Hausarbeit * 


NIVEA 


Dosen: 
/ DM -.45 


große Tube 


Schutz und Pflege 
fürs Haus und Schlechtwetter 


*Bitte beachten Sie die Bewohner dieses Hauses 
in den nächsten Heften. 
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immer noch müde? 


Dann geht es Ihnen wie so vielen Menschen heute. 
Trotz genügend Schlaf sind Sie den ganzen Tag über matt und wie be- 
nommen. Solche Anzeichen sollten Sie nachdenklich stimmen. Sie sind 
zwar nicht krank, aber bis in Ihre Körperzellen hinein ermüdet. Wenn 
Ihnen da etwas wirksam helfen soll, dann trinken Sie 


täglich Biovital 
für Ihre 30 Billionen Körperzellen! 


Denn Biovital mit seinen lebens- 
notwendigen Wirkstoffen, mit Aktiv- 
Lecithin, 6 B-Vitaminen und 

Vitamin C, mit biologischem Eisen, 

Traubenzucker und wichtigen 

Spuren-Elementen erneuert mit den 
Körperzellen auch Ihre körperliche, 
geistige und nervliche Kraft. 

Ihre Müdigkeit verschwindet. 

Sie werden ein neuer Mensch, 


frisch, elastisch und lebensfroh. 


Das wohl- 
schmeckende 
Biovital auch 

für Kinder 
im Wachstum! 


Lebe auf und leiste mehr! 


Lebens-Elixir 


> 


DM 4.35 und DM 7.80 
in allen Apotheken und Drogerien 


DR. SCHIEFFER ARZNEIMITTEL-GESELLSCHAFT : KOLN 


Natürlich! Der neuzeitliche Wecker, 
Diehl-Cavalier, wird Sie am Morgen 
sanft* wecken und immer pünktlich, 
höflich und galant sein. 


der galante Wecker 
wird gerne in jedem guten Uhren- £ 
fachgeschäft vorgeführt. 

pm 13.— bis pm 17.- 
#Nach dezenten einzelnen Glockenschlägen 


weckt er für Menschen mit tiefem Schlaf 
laut und energisch 


Die wahre Geschichte (114) 


NACHTS 
VOR DER 


' 


Ein Berliner Junge im gestohlenen Feldwebelrock 
hrachte amerikanischen Rekruten Disziplin bei 


s hörte sich an, als flattere ein 

großer Vogel durch die Nacht. Der 

Posten warf den Kopf herum und 

starrte argwöhnisch in die Richtung, 
aus der das seltsame Geräusch gekommen 
war. Seine schmale Jungenhand umspannte 
hart den Verschluß des Karabiners. 

Für einige Sekunden drängte die Berüh- 
rung mit dem kühlen Metall die Furcht aus 
seinem Herzen zurück. „Wird ein ver- 
dammtes Katzenbiest gewesen sein“, mur- 
melte er mit trockenen Lippen. „Ist mit sei- 
nen verdammten Katzenpfoten auf dieses 
Schuppendach gehopst und — —“ 

Im nächsten Augenblick fühlte er wie- 
der das ungestüme Hämmern in seiner 
Kehle. Etwas Schwarzes, Unförmiges hatte 
sich lautlos aus dem offenstehenden Fen- 
ster im zweiten Stockwerk des Kasernen- 
blocks geschwungen, war hinabgeschnellt 
auf das flache Schuppendach und lag jetzt 
zusammengekauert im Mondlicht da, reg- 
los und stumm. 

Ich muß die andern alarmieren, dachte 
der junge Soldat. „Go on, Sam!“ befahl er 
sich selbst. „Beeil dich! Lauf zur Wache!“ 

Während er sich auf leisen Kreppsohlen 
davonmachte, eng an die schattenspen- 
dende Kasernenmauer gedrückt, flatterte 
es über ihm zum drittenmal durch die Luft. 
Wieder patschte das dunkle Etwas wie mit 
Katzenpfoten aufs Schuppendach, blieb 
aber diesmal dort oben nicht liegen, son- 
dern glitt weiter, rutschte an der Giebel- 
wand des Geräteschuppens entlang, bis es 
unten auf der Erde liegenblieb. Langsam 
zählte Sam bis drei, dann bückte er sich 
jählings und griff zu. 

Verblüfft blickte er auf das, was er in 7 
seinen Händen hielt: eine alte, an den. 7 
Knien ziemlich ausgebeulte Zivilhose. Er 
unterdrücte einen törichten Lacher, der 
ihm im Halse steckte und heraus wollte. 
Dann lähmte ein eisiger Schreck seine 
Glieder. Er hörte wieder die warnende 
Stimme des Captains: „Sperrt die Augen 
auf, Boys!“ hatte er ihnen vor drei Tagen 
beim Entladen der neuen Radargeräte zu- 
gerufen. „Sperrt die Augen auf, besonders 
nachts, und denkt an die kostbaren Dinger 
hier in diesen Kisten! Es gibt bestimmt 


Die Macht der Uniform verfehlt auch auf 
die Amerikaner nicht ihre Wirkung. Henri Ernst 
'Gross (links) stand schon längst mit den Amis 
auf du und du, ehe er sich eine Uniform 
besorgte und sie herumzukommandieren begann 
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Spione genug in der Umgebung, die gern 
ihre Nasen dort hineinstecken würden! 
Deshalb sag ich euch nochmals: sperrt eure 
Augen auf" 

Der Posten eilte, so geräuschlos er ver- 
mochte, um den Kasernenblock herum zur 
Vorderseite. Am Eingangsportal stieß er 
mit einem Oberfeldwebel zusammen, den 
er vorher noch nie gesehen hatte. 

„Damned! Was schleichen Sie hier in der 
Gegend herum? Warum treten Sie nicht 
ordentlich auf, Mann? Ist das hier über- 
haupt Ihr Streifenweg?“ 

Der Posten überhörte die Fragen. „Ein 
Spion, Sergeant!“ stieß er hervor. „Das 
hier hat er an der Rückfront vom zweiten 
Stock aus dem Fenster geschmissen. Auf 
dem Schuppendach liegt noch mehr.“ Er 
holte tief Luft und streckte dem Vorgesetz- 
ten die „brauchte Hose entgegen. 

Wortios musterte der Sergeant das 
zivile Kleidungsstück, mit einem unwir- 
schen, abiehnenden Zug um Mund und 
Augen. Er machte den Eindruck eines Man- 
nes, der sich eben unter einem Vorwand 
von eine:n lästigen Bekannten verabschie- 
det hat und ihn drei Minuten später in 
der Nachbarkneipe wieder trifft. 

„Was haben Sie bisher unternommen?” 

„Bin auf dem Weg zur Wache, Sergeant, 
die anderen zu alarmieren.“ 

„Okay!" Der Vorgesetzte nickte zustim- 
mend. Dann, nach kurzer Überlegung: 
„Oder warten Sie! Ich übernehme das.“ Er 
schob dem Posten die alte Hose wieder zu, 
der sie auch gehorsam ergriff. „Sie bleiben 
derweil hier und sorgen dafür, daß keine 
Laus den Block verläßt! Achten Sie beson- 
ders auf die Rückseite! Klar?“ 

„Yes, Sergeant!“ 

Mit langen, festen Schritten durchmaß 
der Oberfeldwebel das Kasernengelände. 
Den Gruß des Torpostens erwiderte er 
nach Oberfeldwebelart mit einer wohl- 
abgewogenen Mischung aus Exaktheit 
und freundlicher Herablassung. Dann 
strebte er dem Taxihalteplatz zu. 

Als Fahrtziel nannte er eine Bar im 
Stadtzentrum. Auf halbem Wege besann 
er sich jedoch, klopfte an die Scheibe und 
sagte: „Nicht die Bar. Zum Hauptbahnhof!” 
* 


Der Zug fuhr jetzt den Rhein entlang. 
Von der anderen Seite des nachtdunklen 
Stromes blinkte ein Strauß farbiger Lich- 
ter herüber. Das wird Aßmannshausen 


- Buch lesen will. Das Zimmer bleibt hell, und jeder kann tun, wonach ihm gerade der Sinn steht. 


Störendes Fremdlicht, z.B. Raum- 
beleuchtung oder Tageslicht, wird 
vom Selektivfilter sowohl beim 
Einfall auf die Bildröhre wie bei der 
Reflexion größtenteils absorbiert. | 
Das Fernsehbild erscheint dadurch 
unverändert klar und kontraästreich | 
auf dem Schirm. 


Durch Siemens-Selektivfilter 
beste Bildwiedergabe 
selbst im hellen Raum 


Sie brauchen das Zimmer nicht mehr abzudunkeln, wenn Sie das Fernsehprogramm erleben wollen. 
Die Bildwiedergabe der neuen Siemens-Fernsehgeräte ist durch das Selektivfilter auch im hellerleuchteten 
Raum kontrastreich und lichtstark. Jetzt hat jeder die Wahl, ob er lieber am Bildschirm sitzen oder ein 


Alle Geräte mit Fernbedienung für Helligkeit und Lautstärke, zukunftsicher durch Reserve-Kanäle i 
und UHF-Vorbereitung. 


Unser Programm: 43-cm-Fernseh-Tischgerät 820 DM 
53-cm-Fernseh-Tischgerät 1038 DM 
43-cm-Fernseh-Standgerät 1190 DM 
53-cm-Luxus-Fernsehgerät 1428 DM mit kontrastregeinder Abstimmanzeige 
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Der Mikrofeinfilter 

garantiert derLord 
als einziger 
Filter-Cigarette 


mehr als 


Nikotinminderung 


etwa doppelt soviel 
wie bei den sonst 
üblichen Filtersystemen 


sein, dachte der Oberfeldwebel der ameri- 
kanischen Luftwaffe, streifte sich die brau- 
nen Halbschuhe von den Füßen und be- 
wegte die Zehen. Er war allein im Abteil. 


Er gähnte laut, griff dann nach links 


. hinten und holte seine Brieftasche hervor. 


Er breitete die Ausweispapiere auf seinen 
Knien aus und musterte sie kritisch. Be- 
sonders die Paßfotos schienen ihm gar 
nicht zu gefallen. 


„Warum is der Affe nich blond?“ mur- 
melt er in unverfälschtem Berlinisch, Dann 
fing er an, sich seine eigenen Personalien 
mit halblauter Stimme vorzulesen, immer 
und immer wieder. 


Diese eigenartige Beschäftigung war für 
Henri Ernst Groß, geboren am 23. Februar 
1933 in Berlin, nichts Ungewohntes. „Ick 
lerne mir auswendig“, pflegte er es zu 
nennen, aber nur, wenn er ganz mit sich 
allein war. In Gesellschaft sprach er grund- 
sätzlich englisch. Genauer gesagt: ameri- 
kanisch, einen waschecten, vorbildlich 
schludrigen Soldatenslang, wie es sich für 
einen Mann gehörte, der seit zehn Jahren 
überaus eifrig, wenn auch mit gewissen 
Unterbrechungen, freiwillig Dienst in der 
US-Army tat. 

Seine Liebe zu fremdländischen Soldaten- 
röcken erwachte vermutlich an jenem Tag, 
da er als Sechsjähriger auf dem Weg zur 
Schule zum erstenmal an dem Schaufenster 
eines Maskenverleihers vorbeikam. Er 
drückte seine kleine Nase gegen die Glas- 
scheibe und starrte hingerissen auf die un- 
garische Husarenuniform,. die zwischen 
einer düsteren Ritterrüstung und der ver- 
blichenen Montur eines Wallensteinschen 
Ulanenhauptmanns baumelte. 


Später wurde seine Neigung zur Uni- 
form vorübergehend gedämpft. Der blutige 
Wirrwarr des Zusammenbrucs von 1945 
war schuld daran. Henri trug damals die 
Kluft eines Jungvolkpimpfen, dazu eine 
Armbinde, die den Zwölfjährigen als Mel- 
dejungen einer Luftwaffeneinheit auswies. 
Zehn wilde, schrecklihe Tage vor den 
Toren und in den rauchenden Häuser- 
schluchten Berlins — dann war der Alp- 
traum zu Ende. Während sich die eigenen 
Soldaten in endlosen Kolonnen nach Osten 
schleppten, streunte der Junge zerlumpt 
und hohlwangig um die Lagerfeuer herum, 
erbetteite oder stahl sich Speiseabfälle und 


Sprache niemand mehr von seinen über. 
seeischen Freunden unterscheiden. 

„Was nützt mir das?“ fragte er sich zu. 
weilen, fand aber keine befriedigende 
Antwort. Bis eines Tages ein blitzartiger 
Einfall sein dreizehnjähriges Hirn erhellte 
Er tippte einem Amisoldaten auf die Schul. 
ter und sagte schlicht: „I am american! 

Der brave Gefreite aus Houston in 
Texas drehte sich wie elektrisiert herum 
und bekam nun in fließendem Amerika. 
nisch eine Geschichte erzählt, die sein 
Herz tief bewegte. Schließlich nahm er den 
armen Jungen, der aus San Franzisko 
stammte, der mit seinen Eltern auf einem 
Verwandtenbesuch in Deutschland vom 
Krieg überrascht worden war, der Vater 
und Mutter und alle Angehörigen ver. 
loren hatte, und der nun allein und gott- 
verlassen auf der weiten Welt dastand 
diesen bedauernswerten Jungen nahm der 
Gefreite aus Texas mit in seine Kaserne 
nach Zehlendorf. So begann die wechsel. 
volle Militärkarriere des Henri Gross. 

Als Maskottchen der verschiedensten 
Truppeneinheiten wanderte er von einer 
Kaserne zur anderen. Er war hilfsbereit 
und anstellig, ein hübscher, sauberer, in- 
telligenter, immer fröhlich gestimmter 
Junge, den alle gern mochten, vom jüng- 
sten Rekruten bis hinauf zum Captain. Er 
trug die gleiche Uniform wie seine großen 
Freunde, und alle lachten über das zarte, 
schmäctige Kerlichen dem die 
kleinste Hose und der engste Rock noch 
immer ein wenig um den Leib schlotierte. 

Allmählich aber wuchs er hinein in die 


‘Uniform. Aus dem netten, possierlichen 


Jungen wurde ein Jüngling mit sprossen- 
dem Bart und dunkler Stimme. Es wurde 
immer schwieriger, das Maskottchen von 
den Soldaten zu unterscheiden, und eines 
Tages brummte daher der Spieß: „Hau ab, 
Henri! Geh nach Hause! Wir bekommen 
sonst Ärger deinetwegen.“ 

„Aber — ich bin doch Amerikaner, Ser- 
geant!“ 

„Na schön, mein Junge. Dann gehörst 
du also in ein D. P.-Lager. Geh’ zur Schreib- 
stube und hole dir 'ne Bescheinigung. Hier- 
behalten können wir dich nicht.“ 

Henris nächste Station war also das 
D.P.-Camp in Nikolassee. Man foto- 
grafierte und registrierte ihn und legte 
ihm nahe, sich Arbeit zu suchen. Ein durch- 


Henris Reinlichkeitsfimmel war der ganze Verdruß seiner „‚Untergebenen‘‘, die stundenlang 
auf den Knien herumrutschen mußten, weil den „Sergeanten‘‘ die Butterblumen vor der Kaserne (Bild) 
störten. Immerhin hatte Henris Wirken sein Gutes. In die Kaserne ist peinliche Ordnung eingezogen 


sammelte vor allem Tabakreste für die 
Mutter daheim. Vater war schon lange tot. 

Eines Tages waren die Amerikaner da. 
Henri wechselte sofort mit Begeisterung 
zu ihnen über. Sie waren ihm angenehmer 


als die verschwitzten Männer in den erd- . 


braunen Wäattejacken. Die Neuen aus 
Übersee lachten viel und rochen nach guter 
Seife. Sie waren großzügig und warfen 
dem Jungen Dinge zu, die er nie zuvor ge- 
sehen hatte: Kaugummi, Apfeisinen. 
Schokolade. Auch Mutter war jetzt viel 
freundlicher, denn die Zigarettenkippen, 
die Henri jeden Abend mit nach Hause 
brachte, enthielten schönen zartfaserigen, 
goldgelben Tabak und waren geradezu 
verschwenderisch lang. 

Das Angenehmste an den Neuen aber 
war, daß man sie so leicht verstehen 
konnte. Henri schaute ihnen auf den 
Mund, unermüdlich. Wie ein trockener 
Schwamm sog sein unverbrauchtes. Ge- 
dächtnis die fremden glatten Wörter auf. 
Ein knappes Jahr später konnte ihn an der 


reisender Zirkus schien ihm genau das 
Richtige. Frau Direktor Blumenfeld wollte 
es auch gern mit dem symphatischen jun- 
gen Mann versuchen und engagierte ihn 
als rechte Hand des Stallmeisters. 

Die schöne, leuchtend rote, goldver- 
schnürte Uniform, die Henri jeden Abend 
während der Vorstellung tragen durfte, 
erfreute sein Herz. Das war aber aud 
alles, was ihm das Leben im Bannkreis 
der Arena erstrebenswert erscheinen |ieß, 
und es reichte bei weitem nicht aus, seinen 
Abscheu vor der primitiven Stallarbeit 
aufzuwiegen. Henris Zirkusfieber sank 
rapide. Nach vierzehn Tagen brach er sein 
Gastspiel ab und überlegte, was zu tun sei, 
um wieder in eine amerikanische Uniform 
schlüpfen zu können. 

Bald hatte er den Dreh heraus. Er be- 
suchte mehrmals seine alten Freunde in 
den Kasernen von Zehlendorf und Lichter- 
felde. „Komme grad hier mal vorbei, boyS, 
und muß euch natürlich guten Tag sagen!” 
Bei jedem Besuch ließ er irgendein Uni- 
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formstück mitgehen. Es dauerte nicht 
lange, und er war komplett. 

Die folgenden Jahre verlebte er als 
Gefreiter in Urlaub. Auf ausgedehnten 
Dienstreisen lernte er seine schöne 
Heimat kennen. Bald gab es kaum noch 
irgendwo eine Amikaserne, die er nicht 
von innen kannte. Ein paarmal freilich 
schnappte ihn die M.P.;.das kostete dann 
jedesmal einige Wochen Jugendgefängnis 


wegen unerlaubten Tragens einer ameri- _ 


kanischen Uniform, 

Die Sorge um den Lebensunterhalt hin- 

egen blieb bestehen. Er begegnete ihr 
mit Beharrlichkeit und Unverfrorenheit, 
jahraus, jahrein auf dieselbe erprobte Art: 
in der Nacht nach dem Löhnungstag gei- 
sterte er durch die Kasernenstuben und 
fiihte sich seinen Anteil aus den Brief- 
taschen schlafender Rekruten. Das war 
zwar gefährlich, aber lohnend. 

Die tastende Hand verfehlte auch in 
schwärzester Finsternis niemals ihr Ziel, 
denn sie wußte: rechte Gesäßtasche — 
Taschentuc. Linke Gesäßtasche — Brief- 
tasche. Was diese Platzordnung anbetraf, 
so war auf die Jungs aus Amerika unbe- 
dingt Verlaß. 

Zwischendurch gab es übrigens, wie bei 
jedem Jüngling, der nur fehlgeleitet und 
abgerutscht, nicht aber von Grund auf 
schlecht ist, ein paar Aufschwünge zu ehr- 
liher Arbeit. Der letzte hoffnungsvolle 
Rückfall dieser Art kam Anfang 1956 einer 
Essener Glashütte zugute, die in Henri 
eine geschickte, zuverlässige Arbeitskraft 
gewann. 

In Henri war plötzlih die Sehnsucht 
erwacht, von einem ordentlichen Mädchen 
geliebt zu werden, selbst zu lieben und 
eine Familie zu gründen. 

Mit dem Jungen geschah ein kleines 
Wunder. Er begann, sein bisheriges Leben 
zu verabscheuen — das Stehlen, Schnor- 
ren, Hochstapeln, die ewigen Lügen, die 
immer neue Lügen schufen, bis er sich 
selbst nicht mehr genau darin auskannte, 
was Lüge war und was Wahrheit... 

Henri wußte nur eins, und das fühlte er 
jetzt schmerzlicher als je zuvor: Im Grunde 
war er ein armer, einsamer Hund. Vater 
tot; und mit der Mutter hatte er nichts 
mehr im Sinn. Schwamm drüber — ich 
baue mir mein Leben allein auf, dachte er, 
und bis zur Verwirklichung dieses Vor- 
satzes war nur ein kleiner Schritt. 

Er hat diesen Schritt nicht tun können. 

Nach vier Wochen in der Essener Glas- 
hütte merkte. er, daß seine Arbeitsleistung 
merklich nachließ. Nachts warf er sich im 
Bett herum, Hustenkrämpfe schüttelten 
ihn und trieben ihm den Schweiß auf die 
Stirn. Henri ging zum Werkarzt, trat blaß 
und fröstelnd hinter den Röntgenschirm. 
Wenige Minuten später wußte er es. 
„Sie sind krank, mein Junge. Eine leichte 
Tbc. Kein Grund zu übertriebener Sorge, 
aber immerhin — wir müssen aufpassen!“ 
hatte der Arzt gesagt. 

Am nächsten Morgen war Henris Ar- 
beitsplatz leer. Aber nicht etwa, weil er 
sich hatte krank schreiben lassen und zu 
Hause in seinem Ledigenheimzimmer zu 
Bette lag. Henri war auf und davon. „Hat 


ja alles keinen Sinn!“ redete er sich ein. 


„Der Doktor will mich bloß dumm machen. 
Mit mir ist es aus und vorbei!” 

Wenn man so weit ist, muß man-den 
kümmerlichen Rest, der noch vom Leben 
bleibt, natürlich nach Kräften nutzen. Also 
auf nach Wiesbaden, dort kennt man sich 
mit verbundenen Augen aus in den Kaser- 
nen. Morgen ist übrigens Löhnungstag. 

Die nächtliche Brieftaschenernte in Wies- 
baden verlief ohne Zwischenfall und 
brachte genügend Betriebsstoff ein für die 
nächsten Wochen. Leider wollte es mit 
dem Besorgen einer Uniform nicht so gut 
APP Auch ein zweiter Versuch schlug 
ehl. 

„Fahren wir mal rüber nach Trier!“ 
appellierte Henri an sich selbst und starrte 
mißbilligend auf die reichlich ausgebeul- 
ten Knie seiner Zivilhose. „Vielleicht ge- 
lingt es mir da eher." 


Es gelang über alle Maßen gut. Im 
Block C der Fliegerkaserne entdeckte er 
Im zweiten Stock ein leeres Zweibettzim- 
mer. Auf einem Bügel am Fenster bau- 
melte eine komplette Uniform, deren Be- 
Sitzer offenbar genau Henris Statur hatte. 
Die blinkten im 

ond. 

Henri zog sich schweigend um. Mit flin- 
ken, zielbewußten Handgriffen streifte er 
die frischgebügelte Hose über, schloß er 
die blanken Knöpfe über der Brust, 
schlüpfte er in die braunen, eine Idee zu 
schmalen Halbschuhe. Als er zu guter Letzt 
instinktiv nach links hinten griff, gab es 
noch eine freudige Zusatzüberraschung: 
die Brieftasche stak an Ort und Stelle. 

Höchste Zeit zum Verduften! dachte 
Henri knapp und sachlich, dann fiel sein 


Mit den Augen einer Frau... 


sehe ich unseren LLOYD. Chic ist er, 
Chrom und Lack blitzen, und seine ele- 
gante Form ist so recht nach meinem 
Geschmack! Praktisch ist der LLOYD. Zu 
vier Personen haben wir mit unserem 
Gepäck bequem Platz. Auch auf die 
Sicherheit habe ich genau geachtet, 
denn schließlich geht mir das Wohl von 
Fritz und unserem kleinen Peter über 
alles! Da ist der LLOYD goldrichtig. 
Wendig und schnell fährt er auch auf 
den glatten Straßen sicher, weil er einen 
Vorderradantrieb hat. Die Sicherheits- 
verglasung und die Ganzstahlkarosserie 
beruhigen mich übrigens. Man muh 
eben ’an alles denken. Als Hausfrau 
sehe ich auch auf die Kosten. Da ist der 
LLOYD ein Schlager. Er verbraucht 
sparsam Benzin. Steuer und Versicherung 
belaufen sich bei unserem LP 600 nur 
auf 17,25‘'DM monatlich. Das kommt 
durch die Steverfreibeträge wieder her- 
ein. Unter uns: Seit wir den LLOYD 
haben, kommt Fritz früher- nach 
Hause, ist ausgeruht und unterneh- 
mungslustig. Zum Wochenende geht es 
in die herrliche Umgebung unserer 
Stadt und im Urlaub fahren wir mit unse- 
rem LLOYD mit Kind und Kegel in die 
weite Welt. Ohne ihn geht es nicht mehr, 
denn mit den Augen einer Frau sehe ich, 
dab eigentlich erst mit dem LLOYD 
unser schöneres Leben begonnen hat. 


LLOYD LP 250 — 2.989,— DM - LLOYD LP 400 — 3.350,— DM - LLOYD LP 608 — 3.630,— DM 
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Wie ein Wundertier bestaunten die 
Amerikaner den jungen Mann, der die 
Dreistigkeit besessen hatte, siebzehn 
Tage lang eine Kompanie zu schika- 
nieren. Sie wollten dem 23jährigen Henri 
Ernst Gross, dem die Uniform eines 
Oberfeldwebels gut zu Gesicht stand 
(Bild rechts), der ihren quängelnden Sol- 
datenttang wie kein zweiter beherrschte, 
und der den Kaugummi so wundervoll 
echt zwischen den Kinnladen zu wälzen 
verstand, seine abenteuerliche Geschichte 
einfach nicht glauben. Schließlich setzten 
sie ihn an den Lügendetektor (Bild oben) 
und verhörten ihn noch einmal. — Aber 
die groteske Angelegenheit hat auch 
ihre ernste Seite: Was soll nun aus dem 
kessen Burschen werden, der schon mit 
13 Jahren endgültig mit seiner Mutter 
gebrochen, der nur wenige Wochen 
wirklich gearbeitet und der sich immer 
nur durchgelogen hat? Wird der aus der 
-Bahn geworfene Junge den Weg in eine 
bürgerliche Ordnung überhaupt noch fin- 
den oder wird er weiter auf dem hals- 
brecherischen Grat zwischen Eulenspie- 
gelei und Verbrechen balancieren? 


8 DER STERN 


Blick auf das Bündel abgelegter Kleidungs- 
stücke am Boden. Wohin damit, verdammt 
noch mal? 


Ein rascher Blick durchs offene Fenster: 
nichts zu hören und zu sehen weit und 
breit. Also raus mit den Klamotten! Erst 
die Jacke. Pause. Dann Mütze und Pull- 
over, Pause. Lauschen. Zum Schluß die Hose 
— und dann nichts weiter wie raus hier. 


Unten vor dem Hofportal gab es diesen 
verwünschten . Zusammenprall mit dem 
Streifenposten und ein peinliches, uner- 
wartet rasches Wiedersehen mit der ver- 
schmähten Hose... 


Was doch so ein Greenhorn von Posten 
selbst einem steinalten Sergeanten für 
einen Schrecken in die Gebeine jagen 
kann!, dachte jetzt, zwei Stunden später, 
der Oberfeldwebel und wackelte unter sei- 
nen olivgrünen Socken abermals mit den 
Zehen. Ob er noch immer dasteht und auf- 
paßt, daß niemand den Block verläßt? 

Er schob grinsend seine Hände in die 
Hosentaschen, streckte sich gähnend und 
blinzelte zum Abteilfenster hinaus auf den 
Rhein und die vorbeiwischenden Telegra- 
fenmasten. Drüben über den Taunushän- 
gen dämmerte schon der neue Tag. 

* 


Und nun steigt ein neuer Morgen über 
dem Taunus empor, während „James 
W. McKeown, Oberfeldwebel der ameri- 
kanischen Luftwaffe“ durch den Frühdunst 
der Rheinniederung Frankfurt entgegen- 
fährt. Es ist ein milder Maimorgen des 
Jahres 1956, und der Sergeant ist von 
einer ebenso milden Stimmung erfüllt. Er 
fühlt sich besser in letzter Zeit, seit drei 
Tagen hat er nicht mehr gehustet. 


Solch gesundheitliher Aufschwung 
weckte den alten Tatendrang. Sergeant 
Henri stieg in Frankfurt aus dem Zug, 
rückte das Koppel gerade, schob die Mütze 
zurecht und spazierte in den jungen Tag 
hinein. An der Main-Brücke mietete er ein 
Taxi und ließ sich zum Flughafen fahren. 


Er entlohnte den Taxichauffeur und 
näherte sich erhobenen Hauptes dem Por- 
tal der Rhein-Main-Air-Base. Der M.P.- 
Posten grüßte, bat den Oberfeldwebel um 
seinen Ausweis und warf einen flüchtigen 
Blick auf das Dokument. „Danke, Sergeant. 
Sie können passieren.” 


Henri steuerte zielbewußt auf den Ka- 
sernenblock für durchreisende Soldaten 
zu und suchte den Hauptfeldwebel in sei- 
nem Dienstzimmer auf. Er gab ihm eine 
Kostprobe seiner schmiegsamen Phanta- 
sie: man habe ihm in Wiesbaden seinen 
Wagen gestohlen, samt Koffer und Reise- 
papieren. Seine Dienststelle in London 
habe er schon telegrafisch benachrichtigt, 
und nun habe er Anweisung, hier auf 
neue Befehle zu warten. „Kann ich ein 
Zimmer haben und ein paar Wolldecken?“ 


Der Spieß blickte ihn strahlend an und 
sagte: „So peinlich die Sache für Sie sein 
mag, Sergeant — ich bin den Burschen, 
die Ihnen in Wiesbaden den Wagen ge- 
klaut haben, von Herzen dankbar!“ 


Henri lachte etwas gequält. „Können Sie 
mir das näher erklären?“ 


„Ganz einfach! Ich suche hier seit Tagen 
händeringend jemand, der mir hilft. Habe 
den ganzen Stall'voll junger Leute, aber 
keinen einzigen Sergeanten darunter. Die 
Meute wächst mir allmählich über den 
Kopf. Wollen Sie mir ein bißchen helfen, 
die Boys wieder zur Vernunft zu bringen?" 

„Mach ich!“ versicherte Henri prompt. 
„Tu ich gern für Sie, Staff Sergeant!“ 

Vom nächsten Morgen an wehte ein 
frischer Wind durch die Kaserne des 
Rhein-Main-Flughafens. Sergeant James 
W. McKeown pflanzte sich breitbeinig 
vor der Front auf und hielt seinen Antritts- 
monolog. 


„Hört mal zu, Jungs!“ brüllte er, „ich 
bin euer neuer Boß. Mit mir kann jeder 
auskommen, wenn er ein anständiger Kerl 
ist. Ich bin nämlich von Natur aus ein ur- 
gemütlicher Mensch, aber Unordnung kann 
ich auf den Tod nicht ausstehen. Schließ- 


lich sind wir ja nicht zum Vergnügen hier, 


sondern um aufzupassen, daß uns der ver- 
dammte Iwan nicht eines Tages überfährt. 
Eins sage ich euch gleich: Schlamperei gibt's 
bei mir. nicht! Um zwölf Uhr ist Stuben- 
und Spindappell, dann möchte ich kein 
Staubkörnchen finden, sonst sehe ich ganz 
schwarz für euren Ausgang! Alles klar?“ 
„Yes, Sergeant“, scholl es im Chor zu- 
ck. 


„Sperrt gefälligst die Klappen auf, wenn 
ein Vorgesetzter euch was fragt! Also — 
noch einmal: Alles klar?“ 

„Yes, Sergeant!!!“ kam es markig aus 
fünfundzwanzig Soldatenkehlen. 

„Okay — wegtreten!“ 

Henri strich sich zufrieden den Rock 
glatt. Auf dem Weg in sein Zimmer be- 


gegnete ihm der Staff Sergeant. Er grinste 
breit. 


„Sie haben den Jungs ja mächtig Dampf 
unter den Hintern gemacht, Jimmy* 
strahlte er anerkennend. 

„Soll'n ja auch mal richtige Männer wer. 
den“, meinte Sergeant James W.Me. 
Keown, „da muß man sie eben mal hart 
anfassen. Hart, aber gerecht.“ 

Noch‘ nie war der Kasernenflügel 50 
reinlich wie in diesen Tagen, da er unter 
Henris Befehl stand. Als nach zehn Tagen 
auch das allerletzte Stäubchen in seinem 
Revier beseitigt war, sah Henri das Ge. 
spenst des Beschäftigungsmangels durch 
die Stuben schleichen. Da fiel sein auf. 
merksamer Blick auf die weite Rasen- 
fläche vor dem Hauptgebäude. Sie jeuc- 
tete in appetitlich-sattem Grün, und die 
kleinen gelben Butterblumen tupften 
hübsche Kontraste hinein. 


„Ich will euch mal was sagen, Jungs“ 
rief er seinen Leuten zu. „Ihr wißt wohl 
alle noch aus dem Naturkundeunterricht, 
daß die Butterblume ein hundsgemeines 
Unkraut ist. Auf einem gepflegten Rasen 
hat dies ordinäre Zeugs nichts zu suchen!“ 


Er machte eine bedeutungsvolle Pause 
und vollführte mit seinem rechten Arm 
eine schwingende Bewegung, so, als 
wollte er das Gras abmähen. „Seht euch 
diesen herrlichen Rasen an und dann sagt 
mal ehrlich: Ist es nicht eine Affenschande, 
daß er von den gelben Dingern da verun- 
staltet wird?“ 


Während der nächsten vier Stunden 
rutschten die Männer mit finsteren Mienen 
auf den Knien über die grüne Fläche, 
Henri überwacte die Aktion von einem 
erhöhten Punkt aus und ließ von Zeit zu 
Zeit militärisch knappe Ratschläge und 
Mahnrufe hören. 


So sehr er auch auf Zucht in seiner 
Gruppe hielt, so wenig war Henri vom 
Standesdünkel besessen. Abends bei- 
spielsweise zeigte er sich als vorbildlicher 
Kamerad. „Nach Dienstschluß könnt ihr 
ruhig Jimmy zu mir sagen“, verkündete er 
in den Mannschaftsstuben. Dann setzte er 
sich mit den Soldaten an einen Tisch und 
spielte mit ihnen Romme. Daß er dabei 
fast immer gewann, war nun auch nicht 
gerade dazu angetan, seine Beliebtheit zu 
erhöhen. 


„Saukerl“, murrten die G. Is. „Nicht ge- 
nug damit, daß er uns tagsüber mit seinem 
blöden Reinlichkeitsfimmel schikaniert — 
jetzt nimmt er uns noch obendrein abends 
das Geld ab.“ 


Auf dieses Geld war Henri freilich auch 
angewiesen. Denn das, was er in der lin- 
ken Gesäßtasche der gestohlenen Uniform- 
hose gefunden hatte, reichte kaum eine 
Woche für den standesgemäßen Aufwand 
eines Oberfeldwebels. Und mit der Löh- 
nung, die er sich genauso wie alle ande- 
ren Sergeanten auszahlen ließ, kam” er 
sowieso nicht weit. 


Am 17.Tag fand der Spaß ein jähes 
Ende. Henris Krankheit machte sich wieder 
bemerkbar. Er bekam es mit der Angst. Er 
sehnte sich nach fachärztlicher Obhut. 


Vor allem war ihm dieser Schwindel 
hier über den Kopf gewachsen. Es wurde 
ihm langsam unheimlich. So ging er 
schnurstracks zur Wace der Militär- 
polizei, warf seinen Ausweis auf den Tisch 
und erklärte, daß er Deutscher sei und die 
Uniform gestohlen habe. 


Natürlich glaubte ihm niemand. Die 
M.P.-Leute grinsten und tippten sich 
hinter seinem Rücken auf die Stirn. Der 
Spieß kam schnaufend herübergeeilt und 
bat seinen uneigennützigen Helfer, er solle 
diesen Unfug doch sein lassen. Henri blieb 
hartnäckig bei seiner Behauptung und er- 
reichte schließlich, daß man ihn an den 
Lügendetektor schnallte. 

Zum erstenmal seit zehn Jahren sagte 
er die reine Wahrheit. Die Zeiger und 
Meßwalzen bestätigten es zwar, aber der 
Vernehmungsoffizier schüttelte ungläubig 
den Kopf. „Muß was defekt sein in der 
Apparatur!“ murmelte er. 4 

Man zog die deutsche Polizei hinzu. Die 
blätterte in ihrer Kartei und konnte dann 
die Zweifler endlich umstimmen. 
kam vor ein deutsches Tribunal und fand 
milde Richter. Sie.gaben ihm Bewährungs- 
frist und damit die Möglichkeit, seine 
Krankheit auszukurieren. 

Augenblicklich weilt Henri Ernst (i08$ 
in einem Essener Sanatorium zur Nadıkur. 
Seine Entlassung steht kurz bevor. Er ist 
guter Dinge und erzählt gern von seinen 
Erlebnissen. Ein bißchen zu gern, so will 
es scheinen. 

Der Staff Sergeant auf dem Rhein-Main- 
Flughafen aber seufzt verdrossen: 
„Kommt endlich mal einer, der Disziplin 
in den Sauhaufen bringt, und dann is! es 
ein Deutscher. Die Preußen haben das 
eben im Blut...“ Lutz Kolberg 
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Mit KULT sich waschen, 
ist kultivierte Hautpflege. 


Die Duftkomposition dieser großen Seife ist ein 
einzigartiger Akkord herrlicher Duftstoffe — 
wunderbar nachklingend auf Ihrer Haut. 
KULT enthält alle wertvollen Hautnährstoffe für 
die tägliche Hautpflege und noch mehr: einen 
neuartigen Hautschutz-Wirkstoff. 

Als mikrofeiner Schutzfilm beschirmt er die 
Haut nach dem Waschen vor schädigenden Ein- 
flüssen von außen her. 


Der moderne Seifentyp 


DACORA 
digna6x6 
Ganzmetallkamera, Blitzsynchronisa- 
tion, Spezialverschluß DM 19.50 


color-digna 6x6 
mit farbkorrigiertem Objektiv und ein- 
gebautem, optischem Belichtungsmes- 
ser, Einstellung nach Motiv-Symbolen 
(Blende und Zeit gekuppelt), ya 
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10 DER STERN 


Aa 229 


NICHT 
REIZEN!' 


IM FALLE EINES FALLES... 


SCHACH 
Ludwig Schmitt wieder Bayernmeister 


Partie Nr. 145 


Bremer Partie, gespielt um die diesjährige 
bayerische Meisterschaft zu Augsburg. 
Weiß: L. Schmitt Schwarz: Wolk 

1. c2—c4 Sg8—f6 2. g2—g3 c?—c5 3. Lfi—42 
d7—45 4. c4Xd5 Sf6Xd5 5. Sbi—c3 Sd5—c7 
6. Sgi—f3 Sb8—c6 7. d2—d3 e7—e5 8. a2—a3 
Lf8—e7 9. Lei—d2 Lc8—e6 10. Tal—ci Sc6—44 
11. Sf3Xd4 (Infolge des nicht gerade empfehlens- 
werten: Zuges 8. a3 ist nun Weiß wegen der 
Drohung Lb3 zum Tausch des schwarzen Sprin- 
gers gezwungen.) 11.... e5Xd4 (Hier dürfte 
cX.d4 den Vorzug verdienen, nach dem bewähr- 
ten Grundsatz, immer ins Zentrum zu schlagen.) 
12. Sc3—e4 Le6—d5 13. 0—0?! (Typisch für den 
aggressiven Stil des neuen Bayernmeisters, wie 
er überhaupt stets gern bereit ist, die tollsten 
Verwicklungen aufs Brett zu zaubern.) 13. _ 
f7—f5 (Verständlich, daß sich der Nachziehende 
die Korrektheit zeigen lassen will. Mit 13... 
Se6 konnte er jedoch ohne jedes Risiko schr 
gutes Spiel behaupten.) 14. Se4Xc5 Ld5xg2 
15. KgiXg2 Dd8—d5+ 16. Sc5—e4 
(Etwas bessere Chancen bot hier 16.... fxc4, 
etwa mit der Folge 17. TXc7 e3+ 18. Kg 
DXd2.) 17. f2—f3 f5Xe4 18. f3Xe4 Dd5--i7 
19. Tfi—f5! (Dieser kräftige Zug beweist klar, 


Stellung nach dem 19. Zuge von Weiß 


daß Weiß trotz seiner Minusfigur die besseren 
Aussichten besitzt. Es droht vor allem 20. Tas.) 
19... . Ta8—c8 (Durch Preisgabe eines weiteren 


„Bauern strebt Schwarz nach Entlastung.) 


Te1Xc8+ Dd7Xc8 21. Ddi—a4+ Ded—c6 22. 
Da4Xa7? Th8—f8 23. Da7—b8+ Se6—d8 24. 
Tf5Xf8+ Ke8Xf8 25. Ld2—b4 (Die entscheidende 
Abwicklung in ein klar gewonnenes Endspie!.) 
25.... Kf8—f7 26. Db8—f4+ Dc6—f6 27. Lb4% 
Kf7Xe?7 28. Df4Xc7+ Ke7—e8 29. b2—b4 Df6—.e7 
30. De7—c4 Sd8—e6 31. a3—a4 Ked—f7 32. a4—a5 
Ke8—f7 33. aa—a5 De?7—c7 34. Dc4—d5 Kf7— 
35. b4—b5 Dc7—48 (35.... DXa5 kostet den 
Springer durch 36. e5t+) 36. e4—e5+ Kf6—f5 
37. g3—g4 Kf5s—g5 38. Dd5Xe6 Kg5—f4 39. 
De6—f5+ Kf4—e3 40. Df5—e4+ Ke3—d2 il. 
e5—e6 Schwarz gibt auf. 

Eine typische Partie für den lebendigen Stil 
des neuen Meisters! 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 


H. D., weiblich, 17 Jahre 


Vorausgeschickt muß werden, daß eine Cha- 
rakterdeutung in diesem Alter nur Augen- 
blickswert beigemessen werden kann, da gerade 
zu diesem Zeitpunkt die Entwicklung starke und 
rasche Fortschritte zu machen pflegt. 

Die junge Schreiberin ist ohne Zweifel ein 
gutherziger, gefühlslebhafter und freundlicher 
Charakter. Es fehlt ihr aber noch sehr an Sicher- 
heit und Bestimmtheit. Wille und Widerstands- 
kraft werden sich erst noch bewähren müssen. 
Schreiberin ist strebsam, ehrgeizig, wißbegie- 
rig und eifrig, jedoch nicht allzu tiefgründig. 
So wird sie in ihrem Urteil oft etwas voreilig 
sein, sih von Äußerlichkeiten beeindrucken 


lassen, wenngleich nicht verkannt werden darl, 
daß Ansätze da sind, gemachte Fehler zu ver 
bessern und sich zusa h — In 
dessen, allzuviel Ausdauer und Beharrlichkeit 
zeigt die Schreiberin noch nicht. Der Schreiberin 
liegt die Abwechslung, sie läßt sich schnell ab- 
lenken und ist rasch geneigt, die Dinge von der 
leichten Seite zu nehmen, unnötiges Grübeln 
und Sich-Gedankenmachen liegt ihr nich! — 
Geistig ist sie geweckt, von leichter Auffassung 
und schnellen Reaktionen. Es fällt der Schrei- 
berin nicht schwer, sich mit einer Aufgabc in 
kurzer Zeit vertraut zu machen und schnell «as 
Wesentliche einer Sache herauszufinden. Schrei- 
berin ist eine flotte und geschickte Arbeitskrüft, 
schwerblütiges Verantwortungsgefühl indessen 
liegt ihr weniger. — Immerhin ist sie willig 
und bemüht, etwas zu leisten, denn es ist «er 
Schreiberin keineswegs gleih, was man von 
ihr denkt und hält. — Die guten Anlagen, «as 
Anpassungsvermögen der Schreiberin ver- 
sprechen gute Entwicklungsmöglichkeiten. 


— —— Hier ausschneiden! —— 


Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben, diesen 


Stern-Gutschein für Schriftanalyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unseren! 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum Preis von 3,—DM (keine Brie!- 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
angefertigt. Nachnahmen werden nicht be- 
rücsichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie* tragen. Angabe von 
Alter und Geschlecht erforderlih. Die 
Schriftproben erhalten Sie- zusammen mit 
der Analyse nach Möglichkeit innerhalb 
vier Wochen zurück. Der Verlag handel! 
hier im Namen und für Rechnung Tore 


Graphologen. 
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Waagerecht: 
1. Tragbett, 4. Heiter- 
keit, Witzigkeit, 7. Auf- 
tragebrett, 10.Strauch- 
frucht, 12. Nordwest- 
europäer, 14. Farbe, 
15, Gattung, 16. Misch- 
gericht, 18. baumbe- 
standene Strahe, 20. 
Strom in Afrika, 21. 
Nebenfluß des Rheins, 
22. Bergwiese, 24. das 
Unsterbliche im Men- 
schen, 26. Abschieds- 
grubj, 27. Gebirge auf 
der Insel Kreta, 29. 
nordische Hirschart, 30. 
weiblicher Vorname, 
32. Artilleriegeschofß, 
33. Stadt in Jugosla- 
wien, 34. Schande, 
Schändflek.-Senk- 
recht: 1. Grundlage, 
Ausgangspunkt, 2. ju- 
gosiawische Adria- 
Insel, 3. früherer deut- 
scher Reichspräsident, 
4. weiblicher Vor- 
name, 5. weiblicher Vorname, 6. laufendes Einkommen aus angelegtem Kapital, 
8. Papstname, 9. $tadt und Provinz in Spanien, 11. Zechbetrüger, 13. das Aus- 
erlesene, 15. Nebenfluß der Weser, 17. weibliche Singstimme, 19. norwegischer 
Schriftsteller (1833—1908), 22. Mittelmeerinsel, 23. mundartlicher Ausdruck für 
Schwiegersohn, 24. arabisches Grußwort, 25. Verwandter, 28. Feinheitsmah für 
Seidengarne (Kurzform), 30. Papageienart, 31. griechischer Buchstabe. 


Magisches Quadrat Scharfes Messer 


Aus den Buchstaben: a— a—e—e—e—e— Dieb — Spur — Wache — 
e—e— —e—g9g—g—!I—I—1— m—m— List — Wein — Met — Esser 
m—n—0—o0o—r—t—t—t-—t— sind — Fähe — Gig — Din — Efeu 


die Wörter der nachstehenden Bedeutung — Ster — Stein — Bar — 
zu bilden und so in de Ende — Ziv — Zero — Schnee 
Bei den vorstehenden Wörtern 
recht gleichlauten: ist je ein beliebiger Buchstabe 
N 1. Stadt in Litauen, 2. ZU streichen. Bei richtiger Lö- 
Lobrede, 3. Zeitab- sung des Rätsels ergeben die 
D schnitt, 4. ungebroche- verbleibenden Wortreste, im 
5 nes Grasland, 5. Ange- Zusammenhang hintereinan- 
| höriger eines ostbalt-_ der gelesen, ein arabisches 
schen Volkes. Sprichwort. 
523 
Silbenrätsel 


Aus den Silben: an — bar — bel — ben — bo — cher — clau — de — dek — 
den — der — des — di — e — ein — el — eu — ga — garn — gen — gen — 
ger — gi — horn — i — i — i — ich — il — ker — ko — le — le — le — li — lin 
— lip — ma — ma — ma — me — mez — mi — mo — mon — mor — na — 
na — nach — nau — ne — ne — nen — ni — no — 0 — on — on — pa — pi — 
pran — re — rei — ri — rie — rus — san — sau — se — se — sel — si — sis — so 
— stell — streu — te — te — thie — thy — ti — ti — um — un — ungs — ver — 
zer — zo — sind die vierundzwanzig Wörter der nachstehenden Bedeutung zu 
bilden, deren erste und vierte Buchstaben, beide von oben nach unten gelesen, 
ein Sprichwort ergeben: 

1. weibliche Singstimme, 2. Stadt am Rhein, 3. Ernennung, 4. italienischer Ton- 
dichter (1567—1643), 5. europäischer Staat, 6. Salatpflanze, 7. afrikanische Insel, 
8. seltenes Metall, 9. griechischer Tragödiendichter (480—406 v. Chr.), 10. urwelt- 
liches Riesenreptil, 11. geschliffenes Glas für optische Zwecke, 12. Nebenfluß der 
Elbe, 13. italienischer Physiker (1564—1642), 14. Stadt in Rheinland-Pfalz, 15. atmo- 
spärische Lichterscheinung, 16. nordamerikanische Sektierer, 17. Einbildungskraft, 
18. Gedankenübertragung, 19. Handwerker, 20. Flugzeugtyp, 21. altägyptische 
Himmelsgöftin, 22. Berggipfel im Allgäu, 23. Kegelschnittlinie, 24. Pflaumenart. 


1 13 
2... 14 
3 15 
4 16 
5. 17 
6 18 
7. 19 
20 
9 21 
10. 22 
11 23 
24 


Auflösung im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr. 40 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 3. Irak, 5. Vier, 7. Kanuele, 11. Lasso, 13. Kran, 15. Bau, 
16. Orel, 17. Irene, 19. Varel, 21. Ali, 22. Gin, 23. Acker, 25. Saöne, 27. Ecke, 28. Ode, 30. Nero, 
31. Stint, 33. spontan, 34. Amur, 35. Alge. — Senkrecht: 1. Saal, 2. Kilo, 4. Knabe, 5. Vesuv, 
6. Bari, 8. USA, 9. Adel, 10. Baracke, 12. Brenner, 14. Nelke, 16. Orion, 18. nie, 20. Aga, 23. Acht, 
24. Rotor, 25. Senta, 26. Erna, 29. Din, 31. Spur, 32. Talg. ; 

Pyramidenrätsel: 1. E, 2. Ei, 3. Eis, 4. Sire, 5. Reise, 6. Remise, 7. Meister. 

Geschwindigkeiten: Die Schlüsselwörter lauten: Finger, Hut, Dackel, Pommern, Büsum, Vase. 
Daraus ergibt sich das folgende Sprichwort: „Schlechte Nachrichten sind schneller als der Schall. 
Gute Nachrichten kommen oft überhaupt nicht vom Fleck.“ 

Zwei Herzen voll Liebe: Es ßten die folgenden Wörter gebildet werden: Ode, Sire, Dusche, 
Nil, Weben, Sagan, Zeus, Ei, Liga, Keil, Türkei, Mut, Linz, Weiher, Erz, Ern, Wodan, Kiel, Sieb, 
Ewald, Test. Nach Abzug der angegebenen Buchstaben bleibt der folgende Spruch übrig: „Des 
Ird’schen Lebens ganze Seligkeit keimt in zwei Herzen, wo die Liebe: waltet.“ 


Foto: H. Armstrong Roberts, Philadelphia. 


Togal verdient Vertrauen! 


Bei Schmerzen in den Gelenken und Gliedern, bei Rheuma, Hexenschuß und Ischios, aber auch 
bei Kopf- und Nervenschmerzen, bei Frauenschmerzen in den kritischen Tagen sowie bei Er- 
kältungskrankheiten und Grippe sollten Sie sich nicht lange quälen, sondern sofort zu Togal 
greifen. Togal ist nicht nur ein rasch und zuverlässig wirkendes Schmerzbekämpfungsmittel, son- 
dern es beeinflußt bei rheumatischen und neuralgischen Erkrankungen dank seiner von Prof. 
Dr. Bürgi-Bern nachgewiesenen potenzierten Wirkung auch die Schmerzursache wirksam und 
heilend. Vertrauen deshalb auch Sie auf Togol, es hat Ungezählten Gesundheit, Leistungs- 
fühigkeit u. Lebensfreude wiedergegeben - Togal ist mehr als ein Schmerzbekämpfungsmittel | 


Rheuma - Arthritis - Ischias 
Hexenschuß - Erkältungen 
Kopfweh - Frauenschmerzen 


In 46 Ländern der Welt 
‚millionenfach bewährt! 


Sie erhalten Togal im In- und Ausland 
in den Apotheken. DM 1.40 und 3.50 
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Handlun 
funden. 
auftaucdh 


Martin erschrak ein bißchen 
vor ihrer verrotteten Schönheit. 
„Also was willst di, zu ver 
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Handlung und Personen dieses Romans sind frei er- 
funden. Wo Ähnlichkeiten oder Namensgleichheiten 
auftauchen, sind sie zufällig und nicht beabsichtigt. 


ir haben alle eine Vergangen- 

heit. Und irgendwann hat jeder 

von uns schon versucht, sie aus- 

zulöschen, die Schiffe hinter sich 
zu verbrennen, neu anzufangen. Ganz neu. 
Es ist noch keinem gelungen. Denn manc- 
mal steigt gegen unseren Willen ein Ge- 
sicht aus der Tiefe und blickt uns an und 
quält uns mit seinen Augen. Wir ver- 
suchen, es mit leichter Hand beiseite zu 
schieben — tot, vergangen, zertreten. 
Aber das Gesicht gibt keine Ruhe. Wir 
müssen mit ihm sprechen, und wir müssen 
unseren Frieden mit ihm machen; den 
Frieden, den wir für unsere Arbeit brau- 
chen, für unsere Pläne, für eine erfolg- 
reiche Zukunft. Wir denken ja nur immer 
an unsere Zukunft... 


Martin Quant hat das Gesicht längst 
aus seinen Gedanken verbannt: Tinas 
Gesicht, mit den schräggestellten blauen 
Augen und dem roten Mund, dessen 
Unterlippe immer um eine Winzigkeit 
vorgeschoben ist. Nur in seinen Träumen 
kommt es hin und wieder noch zu ihm, 
wenn das Gehirn wehrlos ist, ausgeliefert 
den Quälgeistern einer fernen Zeit: Schö- 
nes Gesicht, unschuldiges Gesicht, trau- 
riges Gesicht... Oh, verflucht, weg damit! 
— Aber es geht nicht weg. 

Und auch das Kind kommt dann. Das 
Kind hat kein Gesicht. Es ist nur ein war- 
mes, winziges Etwas, eingehüllt in eine 


weiche Decke. Martin trägt es behutsam 
auf dem Arm. Da ist eine Treppe in der 
Nacht; Stufen, die leise knarren,. Und eine 
Tür, durch deren Ritzen ein Streifen gel- 
ben Lichtes fällt. Martin legt das Kind auf 
die rohen Dielen, dann schleicht er davon. 
Eine Frauenstimme quäkt: Ogottegott, ist 
es denn möglich? Ogottegott, das arme 
Wurm... Martin läuft und läuft. Ogotte- 
gott... quäkt es hinter ihm. Er läuft, bis 
ihm der Atem wegbleibt. Davon erwacht 
er. Seine Stirn ist dann feucht, und er 
strengt sein Gehirn an, um herauszufin- 
den, was eigentlich war. Nur langsam 
kommen seine Gedanken in Bewegung. 
Tina? Das Kind? Weg damit! Längst vor- 
bei! Wie kommt er nur darauf? Er dreht 
sich zur Seite, und während er wieder ein- 
schläft, denkt er an den alten Bredow, den 
er am anderen Morgen vor dem Land- 
gericht vertreten muß. Er lächelt, schon 
halb im Schlaf. Hat er nicht Glück gehabt 
mit dem Alten? Ohne ihn wäre er nie mit 
Burmester zusammengekommen, hätte er 
nie Susanne kennengelernt. Glück ge- 
habt... Glück gehabt... 

Bis dann einmal das Gesicht auh am 
Tage vor ihm auftaucht. 


Er betrat, wie immer nach dem Essen, 
pünktlich um halb drei das altertümliche 
Geschäftshaus am Mönkedamm. Unter 
dem einen Arm trug er die Aktenmappe, 
im anderen hielt er einen riesigen Strauß 
hellblauen Rittersporns. Wie immer warf 
er im Vorbeigehen einen flüchtigen Blick 
auf das neue Emailleschild neben dem 


Eingang: „Dr. William Bredow / Martin 
Quant, Rechtsanwälte“, und wie immer 
bereitete ihm dieser Anblick eine kleine 
Freude. Dann öffnete er mit dem Ellbogen 
die Tür zu dem engen Büro. 


Das Lehrmädchen Gudula kam ihm eil- 
fertig entgegen, bereit, ihm die Mappe 
abzunehmen, wenn er es befehlen würde. 
Fräulein Lübke dagegen rührte sich nicht. 
Ihr Blick fiel auf den Blumenstrauß, und 
für einen Moment gab sie sich der uner- 
hörten Vorstellung hin, daß er für sie be- 
stimmt sei. Aber das war natürlich Unsinn. 
Zweifellos würde ihn die kleine Burmester 
bekommen. 


Martin warf mit einer schnellen Be- 
wegung den Strauß in die,Luft, fing 
ihn geschickt wieder auf und überreichte 
ihn dann dem Lehrmädchen Gudula. „Bitte 
gut darauf achtgeben, und, wenn möglich, 
ins Wasser stellen.“ 

„Was für herrliche Blumen“, schwärmte 
Gudula. 

Er tippte ihr gegen die stumpfe Nase. 
„Wenn Sie ein bißchen älter sind, kriegen 
Sie auch so welche.“ 

Gudula lachte albern. „Von Ihnen, Herr 
Quant?“ 

„Natürlich! Von wem denn sonst?“ 


Fräulein Lübke saß noch immer bewe- 
gungslos hinter ihrer Schreibmaschine und 
sah ihn an. Wie er da stand! Nachlässig 
und selbstsicher und ganz von seiner Wir- 
kung überzeugt in dem blendend sitzen- 
den neuen Flanellanzug (der war noch 
nicht bezahlt, das wußte sie, denn eine 


Rechnung vom Schneider lag vor ihr auf 
dem Tisch). Ihr Blick ging über seine Stirn, 
über den Ansatz des dichten, dunklen 
Haares, über das gutgebaute Gesicht, und 
blieb schließlich an seinem Mund hängen. 
Dieses hinreißende Lächeln, das er so frei- 
gebig verschenkte, selbst an das dumme 
pummelige Mädchen da! 

Fräulein Lübke hatte sich durch das 
Lächeln täuschen lassen, als er vor einem 
Jahr hierhergekommen war. Damals wäre 
auch sie für ihn durchs Feuer gegangen. 
Aber seit dem Burmesterprozeß waren 
ihre‘ Träume zerronnen, oder besser, seit- 
dem das junge Fräulein Burmester aufge- 
taucht war. Von da an war aus ihrer Hin- 
gebung gallenbittere Ablehnung geworden. 

Nun lächelte Martin auch ihr zu. „Was 
gibt's Neues?“ 

Fräulein Lübke überreichte ihm kühl die 
wenigen Eingänge. Obenauf hatte sie die 
Schneiderrechnung gelegt. Er steckte sie 
gelassen in die Tasche. „Sonst was Be- 
sonderes?“ 

„Herr Dr. Bredow hat angerufen. Er 
fühlt sich nicht wohl und wird heute nicht 
mehr kommen.“ 

Martin nickte. Das war nichts Besonderes. 
„Habe ich etwas für ihn wahrzunehmen?“ 

„Nein“, antwortete Fräulein Lübke. Sie 
machte eine Pause, und erst als er sich 
schon abwandte, sagte sie wie nebenbei: 
„Und dann hat Fräulein Burmester ange- 
rufen.“ 

Er drehte sich schnell wieder um. „Hat 
sie etwas bestellt?“ 

Fräulein Lübkes Stimme klang wie ein- 
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Jetzt! Lindern Sie die 
Grippe -Erkältung Ihres 
Kindes dort, wo es plagt! 


Einfaches Einreiben 
befreit und lindert... 


Te 
BEENG 


Warten Sie nicht, bis sich Erkältungs- und Grippekompli- 
kationen entwickeln. Geben Sie Ihrem Kinde rasche, wirk- 
same Linderung, dort, wo es sie braucht. Reiben Sie beim 
Schlafengehen Wick VapoRub ein! Damit bringen Sie wohl- 
tuende Linderung gerade den Bereichen, die von der Erkältung 
angegriffen sind—auf 2 Arten zugleich! 


1. Linderung durch die Nase—Wick VapoRub entwickelt 
medizinische Dämpfe. Sie werden eingeatmet, um Nase und 
Hals zu befreien und den Husten zu beruhigen. 


2. Linderung durch die Haut— Wick VapoRub’s wärmende 
Umschlagwirkung löst rasch die Beklemmung auf der Brust. 


Wick VapoRub wirkt anhaltend über Nacht .. . gewöhnlich 
ist am Morgen das Schlimmste der Erkältung Ihres Kindes 
vorüber. Versuchen Sie Wick VapoRub gleich jetzt! 


gefroren. „Ich soll Sie nur an die Einla- 
dung heute Abend erinnern. Um acht Uhr.“ 

„So, ja natürlich.“ Er ging in Bredows 
Zimmer. Wenn der alte Mann nicht da 
war, benutzte er dessen Zimmer. Es war 
klein und dunkel, aber gegen seinen eige- 


nen winzigen Arbeitsraum wirkte es ge- 


radezu repräsentativ. Übrigens war Bre- 
dow mit dieser Regelung einverstanden, 


‚und außerdem kam er seit dem Burmester- 


prozeß immer seltener ins Büro. 

Martin setzte sich an den wurmstichigen 
Schreibtish und sah flüchtig die Post 
durch, dabei pfiff er leise und kunstvoll 
vor sich hin. Er warf jeweils nur einen 
Blick auf den Absender und ließ dann das 
Kuvert zwischen zwei Fingern auf die 
Schreibunterlage schnellen. Alles kleine 
Fische. Du lieber Gott, es ging wirklich ab- 
wärts mit dem alten Bredow, und es wurde 
Zeit, daß neue Verbindungen angeknüpft 
wurden. Oder man mußte wieder ausstei- 
gen. Na, das würde sich finden. Aber nun 
erstmal den Brief an Susannes Mutter. 
Der war viel wichtiger als all diese klei- 
nen Mietstreitigkeiten, Ehesachen, Zah- 
lungsbefehle.... ; 

Er schob mit dem Arm das Häuflein 
Briefe zur Seite, nahm einen gelblichen 
Büttenbogen aus der Schublade, schraubte 
seinen Füllfederhalter auf und schrieb, 
nachdem er einen Augenblick überlegt 
hatte: ‚Liebe, verehrungswürdige Schwie- 


- germutter in spe! Auf die Gefahr hin, 


gegen die Hamburger Etikette zu ver- 
stoßen, darf ich mir erlauben, .Dir die 
beifolgenden Geburtstagsblümchen schon 
jetzt zu schicken... 

Es klopfte, und gleich darauf ging die 
Tür auf. Es war Fräulein Lübke. 

„Ja, was denn?“ fragte er olıne aufzu- 
sehen. 

„Ich habe etwas vergessen“, sagte sie. 
„Da war noch ein Anruf für Sie. Ein Fräu- 
lein Pierowski...” 

Martin hob langsam den Kopf. Es schien, 
als habe er den Namen nicht richtig ver- 
standen. 

„:.. Pierowski“, wiederholte Fräulein 
Lübke mit betonter Deutlichkeit, indem 
sie das i in die Länge zog und das s ein 
wenig zischen ließ. 

Er antwortete nicht. 

Sie beobachtete mit kaltem Interesse 
sein Gesicht. „Sie möchten sie anrufen. 
Heute abend zwischen neun und zehn. 
Hier ist die Nummer.“ Sie kam näher und 
hielt ihm einen Zettel hin. 

Martin blieb bewegungslos sitzen und 
starrte sie an. 

Fräulein Lübke erlaubte sich ein Lä- 
cheln. Es war keine Wärme darin, nur 
säuerlicher Hochmut. Eine Bekannte von 
ihm, dachte sie. Eine, die ihm ungelegen 
kommt. Weiß Gott, wieviel Frauenbe- 
kanntschaften er hat... Sie legte den Zet- 
tel mit der Telefonnummer -auf seinen 
Schreibtisch. 

Endlich erwachte er aus seiner Erstar- 
rung. „Es ist gut”, sagte er. Seine Stimme 
war ganz belegt und er hustete. „Danke 
schön.“ Er wartete, bis Fräulein Lübke hin- 


aus war. Dann stand er auf. Er spürte 
jenes unangenehme Gefühl in der Magen- 
grube, das ihn im Krieg häufig überfallen 
hatte, und er atmete tief ein, um dagegen 
anzukämpfen, aber es wollte nicht wei- 
chen, Fräulein Pierowski... Tina... Was 
hatte sie in Hamburg zu suchen? Und wie 
kam sie dazu, ihn anzurufen? Nach so 
vielen Jahren. Er rechnete. Nach beinahe 
acht Jahren! Ob es ihr schlecht ging? Ob 
sie Geld wollte? 

Er trat zum Fenster und starrte auf die 
klobige Eisenkonstruktion der Hochbahn, 
die jenseits der Straße vorbeiführte. Da- 
hinter erhoben sich die schmutzigen Rück- 
fronten hoher Geschäftshäuser. Kein er- 
heiternder Anblick. Selbst der prallen 
Augustsonne gelang es nicht, soviel Häß- 


lichkeit ein wenig zu verschönen. Soviel 
Häßlichkeit... 

Plötzlih sah er in dem flimmernden 
Glast Tina Pierowski, so wie er sie an 
jenem Novembertage vor acht Jahren 
gesehen hatte. 

— — — Sie hockt auf einem wackligen, 
gußeisernen Bettgestell und blickt ihn an, 
und in ihren Augen sind Tränen, die sie 
nur mühsam zurückhält. Ihr Gesicht ist 
durch das Kind ein bißchen voller ge- 
worden, und der rote Mund zuct ein 
wenig. Das Kind ist zwölf Tage alt, es 
liegt neben ihr, frisch gewickelt, auf einer 
Wolldecke. Es ist still, denn es hat gerade 
zu trinken bekommen. 

Er kann Tinas Augen nicht mehr ertra- 


. gen. Er wendet den Kopf und blickt zum 


Fenster hinaus. Draußen regnet es, und er 
sieht auf die häßliche geschwärzte Seiten- 
front eines Mietshauses, das ganz allein 
stehengeblieben ist inmitten eines ge- 
waltigen Feldes trostloser Trümmer. 

Er sagt leise und überredend: „Sieh mal, 
Tina, es wäre doch verantwortungslos, 
wenn du es behalten wolltest. Wir kön- 
nen’s gar nicht ernähren. Beide nicht.“ 

„Ja, Martin”, sagt sie gehorsam. Sie 
spricht ein hartes Oberschlesisch mit rol- 
lenden Rs. Sie holt tief Atem: „Aber Mar- 
tin, wenn wir...” 

Er weiß, was nun kommt. „Mein Gott, 
Tina“, unterbricht er sie, „bitte sei ver- 
nünftig. Du weißt, daß ich mindestens 
noch fünf Jahre brauche, ehe ich mein 
erstes Geld verdiene.“ 

„Ich kann ja auch wieder arbeiten!“ 

„Ja, ja“, sagt er ungeduldig. „Aber was 
machst du mit dem Kind? Als Kellnerin 
bist du bis spät abends beschäftigt. Wer 
soll sich dann um das Kind kümmern?“ 

„Adh, es ginge schon”, sagt sie traurig, 
„wenn —“ Sie vollendet den Satz nicht. 

Er blickt sie wieder an. Wenn sie nur 


nicht so verdammt verzweifelte Augen 
machte! Ihre Augen bringen ihn noch 
immer in Verwirrung. „Mensch, Tina’, 
sagt er, „ich habe immer zu dir gehalten. 
Die ganze Zeit. Und nun habe ich mich be- 
müht, das Kind anständig unterzubringen, 
und es ist mir gelungen. Das Kind wird e$ 
gut haben, darauf kannst du dich verlas- 
sen! Es sind reiche Leute, zu denen e5 
kommt. Du mußt doch an die Zukunft 
denken!“ 

„Ach, Zukunft... Zukunft...“ 

„Tina“, sagt er, „ich kann jetzt nicht 
heiraten, das weißt du doch! Ich habe ge 
rade mit dem Studium angefangen, und 
auch später... Ich’habe es dir von An- 
fang an gesagt, nicht wahr?” e 

.„Ja*, sagt sie bitter. Dann fährt sie 
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plötzlich auf, funkelt ihn an und sagt laut 
und hart: „Verdammt noch mal, ja! Ich 
weiß es! Du brauchst es mir nicht immer 
wieder zu sagen!* 

Er spürt, daß ihm der Schweiß auf der 
Oberlippe steht, und er wischt mit dem 
Handrücken darüber. Dann setzt er sich 
neben sie auf das quietschende Bett und 
legt die Hand auf ihre Schulter. Sie hält 
ganz still unter seiner Berührung. 

„Tina“, sagt er, „du bist noch so jung. 
Gerade zwanzig. Und du bist hübsch! Sehr 
hübsch sogar. Aus dir kann noch viel wer- 
den. Das ganze Leben liegt doch noch vor 
dir. Sei doch vernünftig!“ Nun beginnt er 
ihre Schulter zu streicheln, und sie hält 
immer noch ganz still. Er sagt: „Natürlich 
werden wir immer gute Freunde bleiben.” 
Er ekelt sich vor sich selber, während er 
das sagt, aber er streichelt trotzdem wei- 
ter sanft über ihre Schultern. 

Sie seufzt. „Ach, Martin“, sagt sie und 
rollt das R dabei, „du weißt ja alles viel 
besser. Ich will ja tun, was du willst... 

„Dann ist es gut.“ Er zieht einen Zettel 
aus der Brusttasche. „Hier, das mußt du 
unterschreiben, es ist für das Vormund- 
schaftsgericht. Damit verzichtest du auf 
das Kind und verpflichtest dich, niemals 
nachzuforschen, wohin es gekommen ist. 
Das nennt man eine anonyme Adoption.“ 

Sie nimmt zögernd den Füllhalter, den 
er ihr hinhält. 

Es ist fast dunkel geworden. Er steht 
auf und knipst das Licht an. Er sieht ge- 
spannt zu, wie sie langsam in schrägen, 
einzelstehenden Buchstaben ihren Namen 
hinmalt. Den Text liest sie gar nicht durch. 

Aufatmend nimmt er ihr den Zettel 
wieder ab und steckt ihn ein. „So“, sagt 
er, „nun muß ich gehen. Ich kann den 
Beamten vom Jugendamt nicht so lange 
warten lassen.“ 

Sie steht auf, und für einen Augenblick 
denkt er mit Entsetzen daran, daß sie mit- 
kommen will, und er legt sich schon eine 
Ausrede zurecht, aber sie geht nur zu dem 
kleinen eisernen Ofen und holt eine Milch- 
flasche hinter ihm hervor. „Da“, sagt sie, 
„wenn es unterwegs Hunger kriegt.“ 

Er steckt die Flasche in die Seitentasche 
seiner abgewetzten Jacke, und in einer 
plötzlichen Aufwallung von Erleichterung 
und Dankbarkeit nimmt er Tina bei den 
Schultern und küßt sie. Sie hält sich an 
ihm fest, so, als wäre er ihr einziger Halt. 
Da macht er sich schnell los. 

Sie nimmt das Kind vom Bett hoch, 
schlägt es sorgfältig in die Decke und legt 
es ihm in die Arme. 

Er lächelt sie angestrengt an. Sie sagen 
nun beide nichts mehr. Aber als er sich 
mit dem Kind durch die Tür schiebt, sieht 
er, daß sie wieder Tränen in den Augen 
hat. Er wendet sich schnell ab und steigt 
leise die dunkle Treppe hinunter. Bevor 
er die regenfeuchte, schlechtbeleuchtete 
Straße betritt, blickt er sich nach allen 
Seiten um. 

Er geht wie ein Verbrecher. Er bevor- 
zugt die Straßenzüge, die noch in Schutt 
und Trümmer liegen, kaum beleuchtet 
von ein paar trüben Gaslaternen. Vor 
jeder Laterne wechselt er auf die andere 
Straßenseite über und das Bündel in sei- 
nem Arm hält er immer so, daß man es 
von der Straße her nicht sehen kann. 

Nur einmal begibt er sich in Gefahi, als 
er an einem kleinen Laden vorbeikommt, 
der inmitten der Trümmer in einer Ba- 
racke untergebracht ist. „Wilhelm Weite- 
meyer — Lebensmittel“ ist mit weißer 
Farbe an die Schaufensterscheibe gepin- 
selt. Er kennt den Laden gut. Er hat früher 
ab und zu da gekauft; aber seit sechs 
Monaten schon meidet er ihn. Wie unter 
einem Zwang bleibt er stehen und wirft 
einen Blick hinein. Er sieht eine rotblonde, 
füllige Frau, die hinter dem Ladentisch 
Margarine abwiegt. Sie tut es mit siche- 
ten und dennoch behutsamen Bewegun- 
gen, und ihr rotes, grobknochiges Gesicht 
strahlt Gutmütigkeit und Zuverlässigkeit 
aus. Nun wendet sie den Kopf und blickt 
auf dieStraße. Er tritt schnell einen Schritt 
zurük und bleibt dann atemlos stehen. 
Nein, sie hat ihn nicht bemerkt. Sie spricht 
Jetzt mit einem kahlköpfigen Mann, der 
aus dem Hintergrund aufgetaucht ist. 

Erleichtert geht er weiter. Wenn sie ihn 
eben mit dem Kind gesehen hätte! Großer 
Gott! So ein Leichtsinn ... Noch-vier Stun- 


den, denkt er. Noch vier Stunden, dann ist ’ 


alles vorüber... 

Qualvoll dahinschleihende vier Stun- 
den. Er hockt in seiner kalten Bude, dreht 
sich Zigaretten und wagt nicht zu rauchen 
wegen des Kindes, das auf seinem Bett 
liegt und schläft. Er hat gar keine Be- 
ziehungen zu dem kleinen Lebewesen, 
und er denkt, daß es wirklich besser ist, 
wenn er.alles so macht, wie er es sich vor- 
genommen hat, besser für ihn, für Tina und 
für das Kind. Ganz besonders für das 


alles aus einer Hand 


BOSCH 


„Jetzt schon an den Winter denken, wo doch der Herbst noch schöne Tage hat“, 
werden Sie fragen. Autofreund, Autofreund! Täuschen Sie sich nicht, es kann 
; über Nacht auch anders kommen. Wie werden Sie dann mit den Herbstnebeln fertig, 
mit Frost und früher Dämmerung? Mit der richtigen Winterausrüstung an Ihrem 
Auto bestimmt sehr gut,und gar, wenn sie aus einer Hand kommt — von BOSCH. 


1 BOSCH-Nebelscheinwerfer 

Wenn er den Weg beleuchtet, verliert der Nebel seine Schrecken. 
2 BOSCH-Rückfahrscheinwerfer 

erleichtern das Rückwärtsfahren und Wenden in der Dunkelheit. 


3 BOSCH-Hörner und Fanfaren 
sind tonstarke Wegbereiter im Verkehr. 
4 BOSCH-Wagenheizer 
vertreibt die Kälte aus dem Wagen und entfrostet die Scheiben. 
Klare Sicht nach außen! 
Und die 
5 BOSCH-Batterie und BOSCH-Zündkerzen 
lassen Sie auch unter schwierigsten Verhältnissen nicht im Stich. 
Für den Winter bereit, auf Sicherheit bedacht! Vertrauen Sie dem zünftigen Spruch 


ROBERT BOSCH GMBH STUTTGART A 2 4656 | Mit BOSCH gerüstet — gut die Fahrt 
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hül” dich \__) 
in Frische ein... 


...um immer, 


immer frisch 


zu sein! 
\ 
Erst recht jetzt 
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Pulloverzeit! 


Gleich nach dem Waschen einen 
Hauch duftendes Fram auf die 
Haut, und noch am Abend strah- 
len Sie morgendliche Frische aus. 
Sie brauchen sich nicht mehr ver- 
schwitzt zu fühlen — Sie werden 
immer angenehm auf andere wir- 
ken! Fram mit antitranspirierender 
und desodorierender Wirkung 
sorgt für kühle, trockene Haut von 

\ / 


früh bis spät. 
\ 


... duftet frisch 


die neue Sprühkosmetik 


- Es ist finster um ihn, 


Kind! Das sagt er sich 
immer wieder vor, 
wenn die Zweifel kom- 
men, und die Zweifel 
kommen oft in diesen 
entsetzlichen vier Stun- 
den. 


Halb zehn. Vom 
schwarzen November- 
himmel fällt noch im- 
mer der feine kalte 
Regen. Wieder geht er 
mit dem Bündel im 
Arm durch die dunklen 
Straßen. Über ein 

Trümmergrundstück 
erreicht er den Hinter- 
eingang der Baracke, 
in der Wilhelm Weite- 
meyer den Laden hat. 
Er tritt ein und steht in 
einem zugigen Vor- 
raum, wo es nach Fisch 
und Margarine riecht. 


nur durch eine Türritze 
fällt ein Streifen Licht, 
Hinter den dünnen 
Wänden sind mur- 
melnde Stimmen, Vor- 
sichtig steigt er ein paar 
Stufen hinauf und legt das Bündel vor die 
Tür, durch deren Ritze der Lichtschimmer 
fällt. Das Kind schläft fest. Er tastet im 
Dunkeln nach dem Klingelknopf. Drinnen 
wird ein Stuhl gerückt. Er fährt zusammen 
und seine Hand zittert. Endlich hat er die 
Klingel gefunden. Er drückt kräftig auf 
den Knopf. Drinnen rasselt eine heisere 
Glocke. Er läßt den Knopf los und ist mit 
drei leichten Sprüngen draußen. Dicht 
neben dem Eingang drückt er sich gegen 
das rauhe geteerte Holz der Baracke und 
wartet mit angehaltenem Atem. Das Blut 
klopft ihm in den Schläfen. Will denn 
keiner kommen? 

Endlich! Eine Tür geht. Und dann eine 
Frauenstimme: „Ogottegott, Wilhelm, 
kuc mal... Das arme Wurm!... Ogotte- 
gott...” 

Er stößt sich von der Barackenwand ab, 
macht fünf, sechs vorsichtige Schritte in 
das Dunkel hinein, schwingt sich über 
einen Mauerrest und fängt an zu laufen. 
Er läuft quer über das Trümmergrundstück 
auf ein halbzerstörtes Haus zu. Er läuft, 
bis ihm der Atem wegbleibt. Dann lehnt 
er sich gegen die regennasse Hauswand, 
beugt sich nach vorn und hustet und 
würgt nach Luft. Es ist ihm, als müsse er 
sich übergeben; aber das bildet er sich 
nur ein. 

Als er wieder atmen kann, klappt er 
den Kragen seines umgefärbten Militär- 
mantels hoch, zieht den Hut tief in die 
Stirn und tritt ganz ruhig auf die Straße. 
Eine Frau kommt an ihm vorbei, aber sie 
blickt nicht mal nach ihm hin. Er geht 
schnell bis zur nächsten Straßenbahnhalte- 
stelle und löst eine Karte zum Millerntor. 
Es ist ziemlich spät geworden. In der 
Cocosbar warten sie 
schon seit neun Uhr 
auf ihn. Da spielt er 
jeden AbendKlavier... 

Er spielt schlecht in 
dieser Nacdt. Der 
Saxophonist und der 
Schlagzeuger schütteln 
mißbilligend die Köpfe. 
Ihm ist das egal. Er hat 
andere Sorgen. Er wird 
Tinas Gesicht nicht los 
und er hört dauernd 
die quäkende Stimme 
der rotblonden Frau 
aus der Baracke. Nach- 
her besäuft er sich mit 
scheußlich schmecken- 
dem Rübenschnaps, 
aber auch das hilft 
nicht, 

Drei Tage später 
sieht er die Frau mit 
einem ramponierten 
Kinderwagen die 
Straße entlang kom- 
men, Sie beachtet ihn 
nicht. Warum Sie 
kennt ihn ja nicht. 
Aber auch wenn sie ihn 
kennte, würde sie ihn wahrscheinlich nicht 
beachten, denn ihr Blick ist ständig auf das 
Innere des Kinderwagens gerichtet. Auf 
ihrem roten Gesicht liegt ein töricht-glück- 
liches Lächeln. 

Von da an braucht er abends keinen 
Rübenschnaps mehr, um zur Ruhe zu 
kommen — — — 


Auf Bredows Schreibtisch schnarrte das 
Telefon. Martin fuhr zusammen. Während 
er hinging:und zögernd abhob, spürte er 
sein Herz klopfen. 

Fräulein Lübkes kühle Stimme: „Sie 


„Vielleicht liegt es daran, Herr 
Doktor, daß ich seit 20 Jahren 
mit Hühnerfutter handle - “ 


„Kathrinchen ! Hier stand doch 
immer eine Flasche mit Äther 
oder Chloroform oder so etwas‘‘ 


werden von Fräulein 
Burmester verlangt.” 


Er atmete auf. „Ja, 
stellen Sie doch bitte 
durch!” 


Dann Susanne, sehr 
fröhlich: „Hallo, Mar- 
tin! Du warst vorhin 
nicht da!“ 

„Nein“, sagte er und 
fuhr sich schnell mit 
dem Taschentuch über 
die Oberlippe, „Ich war 
noch beim Essen. Aber 
Fräulein Lübke hat es 
mir ausgerichtet: Heute 
abend um acht, Hast 
du denn "geglaubt, ich 
würde es vergessen?” 


Sie lachte, „Ach wo! 
Aber irgendeinen 
Grund zum Anrufen 
muß män doch haben, 
nicht? Ich wollte nur 
mal mit dir sprechen. 
Wer weiß, ob ich das 
heute abend kann bei 
den vielen Leuten.” 


„Du bist ein nettes 
Mädchen“, sagte er. 

„Findest du? Ach, ich weiß nicht.“ 

„Doch, doch, du kannst es mir glauben.” 

„Na, du mußt es ja wissen. Du hast ja 
Erfahrung darin.“ 

Erfahrung? Er mußte an Tina denken. 

„Du sagst ja gar nichts“, sagte Susanne. 
„Bist du beleidigt? Du weißt doch, ich will 
nur einen Mann mit Erfahrung haben.“ 

„Na, na“, sagte er, „so doll ist das mit 
meinen Erfahrungen auch nicht. Sag mal, 
von wo sprichst du eigentlich?” 

„Aus einer Zelle am Gänsemarkt. Nie- 
mand kann hören, was ich sage. Ich kann 
ganz laut sagen, daß ich dich liebe!“ 

„Dann sag’s doch!” 


„So was sagt man heute nicht mehr. Niur-.,.. | 


im Kino.“ 

„Ach was! Man kann's trotzdem sagen!“ 

„Nein. Später vielleicht mal. — Hast du 
viel zu tun?” 

Sein Blick fiel auf den Zettel mit Tinas 
Telefonnummer. Ob er einfach mal an- 
rief? Nein, lieber nicht. Am besten war 
es, er reagierte gar nicht. 

„Du, Martin, was ist eigentlich mit dir 
los? Bist du nicht allein? Dann sag’s doch 
einfach. Ich störe dich sicher, wie?" 


„Nein, nein“, sagte er schnell. „Du 


störst mich niemals, das weißt du doch. 
Ich habe hier nur gerade einen Schrift- 

„Also störe ich dich doch“, sagte sie und 
lachte wieder. „Ich freue mich auf heute 
abend. Du auch?” 

„Sehr!“ 

„Das ist schön. Und nun will ich dich 
mit meiner Quasselei nicht weiter auf- 
halten. Bis heute abend! Tschüß!” 

„Ischüß, Susanne!“ 

Er legte auf und sah einen Augenblick 
zum Fenster hinaus. 
Dann rückte er den an- 
gefangenen Brief an 
Susannes Mutter zu- 
recht. Wie sollte der 
nächste Satz heißen? 
— Fällt ihm nicht mehr 
ein. — Ums Verrecken 
nicht. — Vorhin hatte 
er noch so eine hübsche 
Formulierung. Wenn 
die Lübke nicht dazwi- 
schengekommen wäre 
mit dem Anruf von 
Tina. 

Der Zettel mit der 
Telefonnummer lag 
noch immer in seinem 
Blickfeld. Er störte ihn; 
aber er konnte sich 
nicht entschließen, ihn 
einfach wegzuwerfen. 
Er starrte auf die sechs 
Zahlen, die Fräulein 
Lübke mit ihrer ener- 
gischen Handschrift 
säuberlich daraufge- 
schrieben hatte. Nun 
gelang es ihm nicht 
mehr, sich auf den Brief 
zu konzentrieren, es war zum Verrückt- 
werden! Wenn ich nur wüßte, was Tina 
von mir will... 

Mit einer zornigen Bewegung legte er 
den Federhalter hin, griff zum Telefon 
und wählte die Nummer, die auf dem 
Zettel stand. 

Tuut tuut — tuut tuut... 

. Niemand da. War ja vorauszusehen. Ich 
sollte ja auch abends anrufen. 

Tuut tuut... 


Er will schon auflegen, da knackt es im 


Modellmappe mit Stofimustern erhalten Sie | 
kostenlos, diskret und unverbindlich von 
STORCH-MODEN 

Egon von der Brelie 

Deutschlands erstes und größtes 


Spezialhaus 
\ MUNCHEN 19/25 DACHAUER STR. 235 


Naturbursche stirbt aus 


Sensationelle Nachricht aus USA: die sa- 
loppe Art des Anziehens weicht der kor- 
rekten, männlichen Herrenmode. Frauen 
reagieren stärker auf Männer, deren Visiten- 
karte das faltenlos sitzende, gepflegte Ober- 
hemd ist. Eterna, die klassische Oberhemd- 
Marke, unterstützt diesen Modewandel durch 
betonte Eleganz. Die Hemdenmaße von 
100000 Männern prägen den neuen Eterns- 
Stil. Verlangen Sie das Eterna-Oberhemd, 
das an den 4 entscheidenden Stellen des 
Oberkörpers anatomisch korrekt gearbeitet 
wird. Eterna gibt dem Mann Figur— 


dieena 


sitzt wie angegosse": 


»Für Männer mit Haltung « heißt die inter 
'essante Herren-Broschüre, die Ihnen vom 
Eterna-Werk, Passau 24 , kostenlos über- 
sandt wird. Heute noch anfordern! 
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Hörer. Eine verschlafene Männerstimme 
meldet sich. „Rutschbahn!“ 

„Wie bitte?” 

Die Stimme, etwas wacher: „Hier ist die 
Rutschbahn!“ 

Falsch verbunden, denkt er. Oder sollte 
Tina etwa...? Er räuspert sich und fragt 
auf gut Glück: „Ich möchte bitte Fräulein 
Pierowski sprechen.“ 

„Fräulein Pierowski?* Der Mann am 
anderen Ende der Leitung spricht leise mit 
jemandem. Dann sagt er: „Die ist jetzt 
nicht zu sprechen. Die Damen kommen 
erst «bends gegen neun. Wenn Sie's dann 
noch mal versuchen wollen.“ 

Martin schluckt heftig „Danke“, sagt er. 

„Bitte“, sagt der Mann. 

Martin legte den Hörer auf, nahm eine 
Ziga:ctte aus Bredows Besucherdose und 
lehnte sich in den unbequemen Schreib- 
tischsiuhl zurück. Großer Gott..., dachte 
er. Die Damen kommen erst abends gegen 
neun .. In der Rutschbahn arbeitet sie... 
Bardame ist sie also geworden... Bar- 
dame Tina... 

Er erinnerte sich dunkel an das rötlich 
beleuchtete Lokal in der Nähe der Großen 
Freiheit. Spärlich bekleidete Frauen hinter 
einer blitzenden Bar... Großer Gott, in 
der Rutschbahn arbeitet sie... 

Er stand plötzlich auf, drückte die ge- 
rade angeraucte Zigarette aus und 
wiscite den Zettel mit der Telefonnummer 
über den Schreibtischrand in den Papier- 
korb. Also Bardame! Na und? Warum 
eigentlich nicht? Es muß auch Bardamen 
geben. Und schlecht geht's denen nicht. 
Also will sie kein Geld. Und das andere, 
das ist längst vorbei. Verrückt, noch dar- 
an zu denken. Wahrscheinlich wollte sie 
nur mal guten Tag sagen — als alte 
Freundin. (Natürlich werden wir immer 
gute Freunde bleiben ....) 


Allmählih wich die Bedrückung von 
ihm. Tina würde sich ihm schon nicht auf- 
drängen. Das hatte sie nie getan. Im 
Grunde genommen war sie immer ein an- 
ständiger Kerl gewesen. 


Na ja. Das war nun vorbei. Schluß! Aus! 
Weg damit! 

Er setzte sich wieder hin und nahm den 
Federhalter zur Hand. Er schob nun end- 
gültig alle Gedanken an Tina beiseite und 
zwang sich, an Susannes Mutter zu den- 
ken. Er hatte sich nie für Mütter inter- 
essiert; diese war die erste, um deren Zu- 
neigung er sich ernsthaft bemühte. Es fiel 
ihm nicht leicht, denn sie gehörte nicht zu 
jenen freundlichen Matronen, die man um 
den kleinen Finger wickeln konnte; das 
war die Schwierigkeit. Sie war zu jung 
für seinen Geschmack, viel zu jung. 
Halt... Da hatte er die Formulierung von 
vorhin wieder. Er schrieb: ....Ich möchte 
nämlich Dir und mir die lästige Suche nach 
einer Vase ersparen in dem Augenblick, 
da ich die Freude haben werde, Dir per- 
sönlich meine Glückwünsche zu sagen. 
Vierzig Jahre wirst Du also heute? Es ist 
nicht zu glauben! Wenn ich nicht genau 
wüßte, daß Du schon eine so große Toch- 
ter hast, würde ich Dich schlimmstenfalls 
auf neunundzwanzig schätzen. Muß ich 
Dir versichern, wie sehr ich mich auf den 
heutigen Abend freue? Mit herzlichen 
Grüßen, 
Dein aufrichtig ergebener Martin Quant.’ 


Er las das Geschriebene durch. Er war 
zufrieden damit, steckte den Brief in einen 
Umschlag und adressierte ihn an Frau 
Marion Burmester, Hamburg 21, Schöne 
Aussicht Nr. 41. Dann drückte er auf den 
Klinselknopf. Das Lehrmädchen Gudula 
erschien in der Tür. Er lächelte ihr zu und 
winkte sie heran. „Wollen Sie mir einen 
Gefallen tun?“ 

Gudula trat näher. Ihr rundes Gesicht 
strahlte vor Bereitschaft. „Aber natürlich, 
Herr Quant.“ 

Er stand auf und gab ihr den Brief. 
„Geben Sie das zusammen mit den Blumen 
beiFrau Burmester ab. Schöne Aussicht 41. 
Er reichte ihr ein Fünfzigpfennigstück. 
„Das Fahrgeld.“ 

Gudula wehrte ab. „Ich habe doch eine 
Monatskarte.“ 

Er drückte ihr das Geldstück in die 

and. „Dann kaufen Sie sich eine rote 
Rose dafür. Als Geschenk von mir!“ 

Gudula errötete zart. „Aber Herr 
Quant! Rote Rosen schenkt man doc 
Nur, wenn man jemanden...“ Sie kicherte 
veriegen. 

Er kniff ein Auge zu. „Was denn?“ 

„Liebt!“ flüsterte sie. 

.- und?“ fragte er mit gespieltem 

nst. 

‚Od, Herr Quant...“ sagte sie und 


ging schnell hinaus. Sie war nun ganz rot 
geworden. 


Martin sah ihr nach und lachte. Dann 


schlenderte er zum Schreibtisch zurück und 
öffnete die Briefe, die ihm Fräulein Lübke 


Diese Hautcreme neuer At 


ist dank der hautpfiegenden Eigenschaften des Glyzerins 
und der heilenden Kräfte der Kamille doppelt wirksam | 


Nicht dicker werden... 


hat der Arzt empfohlen, denn übermäßiger Fettansatz belastet Herz und Or- 
gane und beeinträchtigt die Gesundheit. Leber, Galle, Dünn- und Dickdarm 
regulieren die Verdauung. Bei fettleibigen Personen arbeiten diese Organe 
oft sehr träge. Wer dafür sorgt, daß er täglich zweimal Verdauung hat, wird 
seinen Fettansatz langsam, aber sicher beseitigen. Der Galleforscher Prof. 
Dr. med. H Much hat ein Präparat geschaffen, das — im Gegensatz zu 
solchen Abführmitteln, die nur einseitig auf den Dickdarm wirken — 
gleichzeitig auf alle 4 Organe, nämlich die Leber, Galle, den Dünn- und 
Dickdarm, in schonedster Weise wirkt. Es sind die „Dragees Neunzehn“. 
Nur diese „Dragees Neunzehn“ enthalten auch den einzigartigen Wirk- 
stoff „Extr. Fel. suis Much“. Er regt die Leber zur verstärkten Galle- 
produktion an und reguliert damit auf natürliche Weise auch die gesamte 
Darmtätigkeit. Eine Kur mit „Dragees Neunzehn“ belebt und verjüngt 
den ganzen Organismus. Machen Sie einmal einen Versuch 


So urteilt die ärztliche Fachpresse über „Dragees Neun- 
zehn“: Die „Ärztliche Rundschau“ schreibt in Heft 7/36: 
„Dragees Neunzehn“ sind durchaus zuverlässig, bei völ- 
liger Unschädlichkeit, auch bei fortgesetztem Gebraud. 
— „Hippokrates, Zeitschrift für praktische Heilkunde“, 
Heft 1851: „. . daß durch ‚Dragees Neunzehn' 
nicht nur keine Gewöhnung eintritt, sondern auc 
eine unerwünschte Gewichtszunahme vermieden wird.“ 


Ihre Apotheke hält „Dragees Neunzehn“ immer vorrätig. Packung mit 
40 Stück DM 1,45. Klinikpackung 150 Stück DM 4,15. (Ersparnis DM 1,28.) 
Auch in der Schweiz in allen Apotheken zu haben. 


Das haben die Forscher bewiesen. Und so ist 
es naturgewollt. Leider sieht es im Alltags- 
leben anders aus, besonders wenn nichts für 
den Aufbau neuer Kraftreserven getan wird. 


OKASA 


baut auf und hält jung — auch die Frauen. 
Fordern Sie die Gratisbroschüre in den Apo- 
theken oder von Hormo-Pharma, West-Berlin 
SW 68/3 oder Heidelberg ?, Postfach 12. 
In Osterreich: Sanopharm, Wien Ill/49, und 
in allen Apotheken der Schweiz. 
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Die Stunde 
der Befreiung hat geschlagen... 


„.wenigstens für mich. | 
„Schluß“, habe ich zu meinem Mann gesagt, 
„Schluß mit der ewigen Bettelei um deinen Wagen! 
Ich weiß, er ist dein Augapfel, also fahre ich in Zukunft 
das Zweitfahrzeug der modernen ehelichen Zweisamkeit 
Motocoupe BMW 
So aufrecht, wie ich den Käfig meiner Abhängigkeit 
von deinen beruflichen Fahrtzielen verlasse, 
so aufrecht steige ich auch durch die bequeme Fronttür 
meiner BMW d%e#a aus und ein. 
Und überdies: 
Für jeden Weg, bei jedem Wetter 


ist die BMW %eAa das ideale, 
preiswerte und wirtschaftliche 


Fahrzeug von heute. 
Gemütlich wie ein bequemer Pantoffel, 
allseitig geschlossen — wetterfest, 


‚doch mit Sonnendach und Ausblick 


Platz für dreiköpfige Familie 
mit Gepäck. 


nach allen Seiten — wie ein Auto.“ 


Fahrsicher auf vier Rädern. 
Robust wie der zuverlässige 
BMW Motor. 
Höchstgeschwindigkeit 85 kmist. 
Steigvermögen 30 *. 
Wirtschaftlich und steuergünstig. 
Bequeme Teilzahlung. 
Jetzt auch 
mit schlauchlosen Sicherheitsreifen. 


Freude haben - Kosten sparen - 


BMW Isetta fahren! 


Nähere Einzelheiten und unverbindliche Probefahrt durch Ihren BMW Händler. 


BAYERISCHE MOTOREN WERKE AG MÜNCHEN 


vorhin gegeben hatte. Nun hatte er seine 
gute Stimmung vollkommen wiederge- 
wonnen. — 


Das Lehrmädchen Gudula träumt wäh- 
rend der Fahrt zur Schönen Aussicht von 
den dunklen Augen und von dem Lächeln 
Martin Quants, Sieht er nicht manchmal 
aus wie ©. W. Fischer? O. W. Fischer ist 
für Gudula der Gipfel männlichen Char- 
mes. Kein Zweifel, sie liebt ihn. Aber seit 
sie in dem kleinen Büro am Mönkedamm 
arbeitet, muß O. W. Fischer auf die eine 
Hälfte ihrer Liebe verzichten, die gehört 
nun Martin Quant, 

Sie betrachtet die Blumen und denkt an 
die Frau, zu der sie sie bringen soll. Sie 
tut es ohne Eifersucht. Für die Eifersucht 
ist sie noch zu jung. Auch der Anblick des 
weißen, flachgedeckten Burmester-Hauses 
und des gepflegten Gartens mit den mäch- 
tigen Platanen und Blutbuchen erweckt 
keinerlei Neidgefühle in ihr. Wie im Film, 
denkt sie nur und geht andächtig auf -das 
Haus zu. 

Ein Mädchen nimmt ihr die Blumen ab. 
„Für Frau Burmester”, sagt Gudula und 
blickt über die Schultern des Mädchens, 
um einen Eindruck vom Innern des Hauses 
mitzunehmen. Sie sieht eine teppichbe- 
legte Halle, und in diesem Augenblick er- 
scheint dort eine Dame. Sie ist sehr 
schlank und überaus elegant und sieht 
Gudula aus großen Augen forschend an. 
Gudula hätte beinahe einen Knicks ge- 

. macht, aber sie faßt sich gerade noch 
rechtzeitig, wendet sich ab und geht. 

Kurz vor dem Gartentor bleibt sie noch 
einmal stehen und blickt durch die Gold- 
regensträucher über die sanften Rasen- 
flächen zur Südseite des Hauses hinüber. 
Dort ist eine herrliche Terrasse, und die 
führt — wie raffiniert! — unter einem vor- 
gezogenen Dach direkt in ein Zimmer hin- 
ein, ohne eine einzige Stufe. Wahrhaftig, 
wie im Film, denkt Gudula wieder. Auf 
der Terrasse in den bunten Faulenzern 
müßte eigentlich der Held sitzen oder die 
Heldin, aber es sitzt nur ein grauhaariger 
Mann dort, ohne Rock, mit geöffnetem 
Kragen und liest in einem blauen Akten- 
stück. 

Nun hebt er den Kopf und blickt zum 
hinteren Teil des Gartens hinüber. Dort 
kommt ein Mädchen mit einem rothaari- 
gen Hund über den Rasen. Gudula kennt 
das Mädchen, es ist Susanne Burmester, 
die Verlobte von Herrn Quant. Kürzlich 
ist sie mal im Büro gewesen, in Reithosen, 
ganz toll. Jetzt trägt sie einen weiten, 
buntbedruckten Rock und eine weiße - 
Bluse. Süß sieht sie aus, denkt Gudula, 
und diesmal ist doch ein kleines bißchen 
Neid in ihr. ; 


gen Wohnzimmer. Es war voller Men- 
schen, die, mit Cocktailgläsern in den 
Händen, lebhaft sprechend in Gruppen her- 
umstanden. 

Martin blickte sich suchend nadı der 
Hausfrau um, aber noch ehe er sie ge- 
funden hatte, kam Susanne auf ihn zu. 
„Da bist du endlich!” sagte sie aufatinend, 
Sie hatte das Haar, das sie sonst offen 
trug, kunstvoll hochgesteckt und wirkte 
ungewohnt damenhaft. Ihr Anblick er- 
weckte in ihm einen starken Strom von 
Zärtlichkeit. Er nahm ihre Hand und 

. streichelte sie. „Viel zuviel Menschen“, 
sagte er leise. „Viel zuviel Menschen!“ 

Das allgemeine Gespräch ebbte ab und 
alles sah zu den beiden herüber. Aha, 
Burmesters künftiger Schwiegersohn! 

Martin tat so, als bemerkte er die Auf- 
merksamkeit der Gäste nicht. Er nahm 
Susanne beim Arm. „Wo ist deine Mut- 

. ter?” Susanne führte ihn hinüber in das 
anliegende Zimmer. 

Marion Burmester stand, von einigen 
Damen umringt, neben dem hellbraunen 
Stutzflügel. Sie sah blendend aus, und 
von weitem hätte man sie für Susannes 
Schwester halten können, eine Tatsadıe 
übrigens, auf die ihr Mann bei jeder 
passenden Gelegenheit mit Stolz hinzu- 
weisen pflegte. 

Sie streckte Martin die schmale, be- 
ringte Hand entgegen. „Guten Abend, 
mein Lieber”, sagte sie. „Ich danke dir für 
die entzückenden Blumen. Ich habe mic 
sehr darüber gefreut. Und mein Mann war 
ganz begeistert von der Idee, sie schon 
am Nachmittag zu schicken.” Sie lächelte 
mit weißen, regelmäßigen Zähnen. 


. Sie mag mich immer noch nicht, dachte 
er und ärgerte sich über den Spott, der 

Susanne Burmester läuft auf die Ter- Aus ihrer Stimme klang; aber er ließ sich 
rasse zu, rückt einen der bunten Stühle nichts anmerken. „Ich bedaure*, antwor- 
heran und läßt sich hineinfallen. Der rot- tete er, „daß meine Mittel nicht aus- 
haarige Hund legt sich hechelnd neben Teichen, um dir den Inhalt eines ganzen 
den Mann und läßt sich von ihm das Fell Blumengeschäftes zu Füßen zu legen. 
kraulen. Farbfilm, denkt Gudula, Cinema- Die umstehenden Damen lachten fröh- 
Scope! Es fehlt nur noch ein gutaussehen- lich. Was für eine reizende Replik! Auch 
der Mann in der Gruppe. Seufzend geht Marion hielt an ihrem Lächeln fest. Mit 
sie weiter. In ihrem Herzen ist wieder die leichter Handbewegung machte sie ihn 
bittersüße Liebe zu O. W. Fisher und bekannt: „Herr Rechtsanwalt Quant. Su- 
Martin Quant... sannes Verlobter.“ Danach löste sie sich 
geschickt aus der Gruppe und überließ ihn 
und Susanne den Damen. 

Gleich darauf wurde Martin von Bur- 
mester gerettet, der ihn mit jovialer 


Um halb neun betrat Martin das Bur- 
mestersche Haus. Er trug einen nadht- 
blauen Anzug, neu und unbezahlt, aber 


er bewegte sich darin, als trüge er ihn 
schon seit Jahren. Den Mantel hatte er 
weggelassen, einerseits weil er ihn zu 
schäbig gefunden hatte, andererseits weil 
es ein überaus milder Abend war. Dafür 
trug er einen schwarzen eingerollten 
Schirm, auch neu, aber bezahlt. Dieser 
Schirm war ihm ungewohnt, dennoch 
handhabte er ihn mit viel Geschick. 
„Guten Abend, Herr Quant”, lächelte 
das Mädchen und nahm ihm den Schirm 


ab. 


Er lächelte zurück. „Viel zu tun heute, 
wie?" fragte er kameradschaftlih und 
prüfte flüchtig den Sitz seiner silber- 
grauen Krawatte. 

„Sehr viel”, sagte das Mädchen dank- 


bar und öffnete.die Tür zu dem geräumi- . 


Herzlichkeit begrüßte und dann mit sich 
nahm, um ihn den Gästen vorzustellen, 
die ihn noch nicht kannten. Er tat 5, 
anders als seine Frau, mit polterndem 
Selbstbewußtsein und offensichtlichem 
Vergnügen. Darauf faßte er Martin beim 
Arm und zog ihn in Richtung der Terrasse. 
„Hör mal, mein Junge“, sagte er, „ich habe 
eine kleine Neuigkeit für dich — ehem — 
Moment, das ist übrigens Henschke, sag 
ihm erstmal guten Tag...” 

Dr. Henschke, der Juniorpartner der 
Versicherungsfirma Burmester & Henscihke 
war ein weichlicher junger Mann mit eine! 
zu dicken Hornbrille. Neben dem kraft- 
strotzenden Burmester wirkte er überaus 
unbedeutend. Er begrüßte Martin mit an 
gestrengter Freundlichkeit. 
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„Gut, daß. wir Sie treffen, Herr 
Henschke“, sagte Burmester, „ich bin näm- 
lih gerade dabei, unserem- Freund hier... 
na, Sie wissen ja. Kommen Sie doch mal 
einen Moment mit nach draußen...“ Er 
schob sie beide hinaus auf die Terrasse. 
„Ja hier! Kinder, ist das eine herrliche 
Luft heute abend. Also, mein Junge”, er 
sah Martin bedeutungsvoll an, „die Sache 
ist die: Dr. Henschke und ich haben heute 
beschlossen, dir ein Angebot zu machen. 
Ich hoffe, du nimmst es an. Es ist nicht 
ungünstig für dich.“ 

Martin bemühte sich, vor Henschke die 
freudige Spannung zu verbergen, die ihn 
sofort überfiel. Ein Angebot für ihn? Nicht 
ungünstig? Doch nicht etwa...? Aber das 
war ja Unsinn. Er lächelte so gelassen 
wie möglich. 

„Also“, fuhr Burmester fort, „du sollst 
bei uns mit einsteigen. Was hältst du da- 
von? Im Januar, dachte ich. Gleich nach den 
Flitterwochen, hahaha... Na, was sagst 
du dazu?" Er zog erwartungsvoll die 
Augenbrauen hoc. 

Martin sagt nichts. Die plötzliche 
Freude überwältigt ihn. Damit hat er nicht 
gerechnet. Eigentlih hat er überhaupt 
nicht darauf zu hoffen gewagt. Burmester 
hat bisher nur vage Andeutungen ge- 
macht, zum Beispiel, daß er einen tüchti- 
gen Volljuristen brauchte, einen, der ihn 
im Notfall vertreten könnte. Und nun ist 
plötzlich alles perfekt? Im Januar schon! 
Er wird dann nicht mehr kleine Leute vor 
dem Amtsgericht vertreten und er wird 
niht mehr darauf warten müssen, daß 
endlih mal ein großer, lohnender Fall 
auf ihn zukommt... Er wird sich mit ganz 
anderen Dingen beschäftigen, -er wird 
Sachen in die Hände bekommen, bei denen 
es um Hunderttausende, um Millionen 
geht, und er wird reisen... London... 
Paris... New York... Moskau...Erhat's 
geschafft... Er hat's geschafft! 

Burmester lachte. „Begeistert scheint er 
nicht zu sein“, sagte er zu Henschke. 

„Doch, doch“, stotterte Martin. „Ich freue 
mich sehr. Wirklich...” 

„Na also“, sagte Burmester befriedigt. 
„Ih nämlih auch. Gratuliere, mein 
Junge.“ Er schüttelte ihm heftig die Hand. 
„Na, Herr Henschke, ich glaube, wir 
können uns auch gratulieren zu diesem 
Zuwachs.“ 

Henschke lächelte süßsauer und gab 
Martin die Hand. „Auf eine gute Zusam- 
menarbeit“, sagte er. „Ich freue mich dar- 
auf.“ Aber es war offenbar, daß er sich 
überhaupt nicht freute. Danach zog er sich 
höflich zurück. 

Burmester sah ihm nach. „Henschke hat 
sich lange dagegen. gesträubt“, sagte er 
mit gesenkter Stimme. „Ich sage dir das 
ganz offen, damit du weißt, wie du mit 
ihm dran bist. Er kann furchtbar dick- 
köpfig sein, der junge Mann. Mit seinem 
Vater wäre das kein Problem gewesen ... 
Aber der Alte ist tot, leider... Nun muß 
ih mit dem Jungen auskommen... 
Schwamm drüber. Du wirst dich schon mit 
ihm anfreunden.“ Er hakte Martin ein. 
„Und nun wollen wir einen darauf trin- 
ken. In aller Stille. Außer Henschke 
braucht das noch niemand zu wissen. Na 
B Susanne kannst du’s natürlich erzäh- 
en...“ 


An diesem Abend war Martin nahe 
daran, sich zu betrinken. (Prost, Su- 
sanne... Dein Wohl, verehrter Schwie- 
gervater... Ihr ganz Spezielles, Herr Dr. 
Henschke...) Aber der Blick von Susan- 
nes Mutter hielt ihn davon ab. Sie hatte 
eine verdammte Art, ihn heimlich anzu- 
sehen, eine Art, aus der er nicht klug 
wurde. Immerhin, die Stimmung ließ er 
sich durch sie nicht verderben. 

Er zog sich hinter den Flügel zurück 
und schlug leise ein paar Akkorde an. 
Sweet music! — Es war lange her, daß er 
an einem guten Klavier gesessen hatte. 
ve got a feeling, I amfalling ... Susanne 
stützte ihre Arme auf das mattschim- 
mernde Holz und sah ihn lächelnd an. 
I love you smiling ... 

Plötzlich muß er an Tina denken. Ein 
kleines Unbehagen... Er spielt schnell 
darüber hinweg, wechselt die Tonart und 
spielt dann etwas ganz anderes, eine 
kleine, fast vergessene Melodie... Ba- 
rockmusik, streng gegliedert und doch zart 
und süß... Bach oder Händel, er weiß es 
nicht mehr genau... 

Nebenan machte jemand laut pschscht! 
und es wurde still. _ 

Martin gab sich Mühe beim Spielen. Die, 
alte Melodie rührte ihn nun selber an. Die 
ganze Zeit sah er zu Susanne hinüber, 
und eine heiße Freude stieg in ihm auf, 
eine Freude, wie er sie nur selten in sei- 
nem Leben empfunden hatte. 

Es wurde heftig geklatscht, und Bur- 
mester rief mehrmals bravo. Auch seine 
Frau bewegte höflich die Hände, aber sie 
blickte kühl und ein wenig spöttisch über 
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Wer sich vor Haarausfall schützen, 


lästige Schuppen und Kopfhautjucken 
beseitigen möchte, pflege sein Haar 
regelmäßig und gründlich mit dem 
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Keine Angst um Ihre Hände 


Trotz anstrengender Arbeit im Haushalt und Beruf 
braucht niemand Ihren Händen anzusehen, was sie täglich 


schaffen müssen. 


ein und beginnt dort vierfach zu wirken: 


sie schützt und hilft, nährt und pflegt, ohne zu fetten. Ihr Duft 
ist angenehm. Nach kurzer Zeit sind die Hände glatt, 


geschmeidig und widerstandsfähig. 


Glysolid gibt Haut und Händen Schutz und Hilfe. 


GLYSOLID 


Gustav Snoek, Singen (Hohentwiel) 


GLYSOLID 


- Glysolid-Hautcreme dringt im Nu in die tieferen Hastschichten 


- die Hautcreme in der roten Dose ab DM -.50. 


Martin hinweg.-Einen Augenblick wurde 
er dadurch irritiert, doch er vergaß. es 
gleich, denn Burmester kam herüber und 
stieß mit ihm an. Dann entführte er ihn 
in einen kleinen Kreis solide aussehen- 
der Herren, die alle ein bißchen nach 
Schiffahrt rochen. — 

Martin sah Susanne erst beim Ab- 
schied wieder. Er hatte gewartet, bis der 
letzte Gast gegangen war, nun beglei- 
tete sie ihn ein Stück den Gartenweg hin- 
unter. Hinter den Goldregensträuchern 
blieb sie stehen. 
„Gute Nacht, Martin“, 
sagte sie, „du — ich 
freue mich so...” 

Er sah in ihr junges 
Gesicht mit den gro- 
Ben, verdunkelten 

‚Augen. Etwas _ Licht 
von der Haustürbe- 
leuchtung fiel auf ihr 
Haar. Sie war ihm so 
nahe, daß er ihren 
Körper zu spüren 
meinte. Er ließ acht- 
los den Schirm fallen 
und umfaßte mit bei- 
den Händen ihre dün- 
ne Taille. Sie ließ sich 
plötzlich nach rück- 
wärts sinken, so, daß 
er sie festhalten muß- 
te. Er küßte sie vor- 
sichtig, dabei hielt er 
sie so behutsam, als 
sei sie eine Porzel- 
lanfigur, die auf keinen Fall zerbrechen 
durfte, 

„Küß mich doch mal richtig“, sagte sie 
ungeduldig. 

Er lächelte und hob den Kopf. Zwi- 
schen dem Buschwerk hindurch sah er in 
der Haustür eine Gestalt. Es war Marion 
Burmester. „Gute Nacht“, sagte er, 
„deine Mutter wartet auf dich.“ 

„Laß sie doch”, flüsterte sie, aber dann 
ließ sie ihn doch los und lief davon. 

Er sah ihr nach, bis sie hinter den Bü- 
schen verschwunden war. Dann hob er 
den Schirm auf und ging schnell auf das 
Gartentor zu... 


Er geht mit leichten, elastischen Schrit- 
ten durch die warme Nacht. Den Schirm 
schlenkert er hin und her. Die linke Hand 
hat er in die Hosentasche vergraben, und 


sein Blick hängt an der Perlenkette von 
Lichtern am jenseitigen Alsterufer. Er 
atmet tief und gleichmäßig die klare Luft 
ein, die ein bißchen nach Meer riecht, ob- 
wohl das Meer über hundert Kilometer 
entfernt ist. Nach einer Weile beginnt er 
leise vor sich hin zu pfeifen. Es ist die 
kleine Melodie, die er vorhin auf Marion 
Burmesters Stutzflügel gespielt hat. Er 
pfeift sie zweimal, dann beginnt er das 
Thema zu variieren, setzt hier und da 
eine Synkope ein, erfindet eine kleine 


Kadenz, die aber eher nach New Orleäns 
als nach Hamburg paßt, und schließlich 
pfeift er-einen Blues, bei dem nur noch 
schwach das klare Thema von vorhin 
durchklingt. Unglaublich, wie er Bach .ı- 
richtet. Aber es kümmert ihn nicht. Fr 
sieht sich nach diesen Rhythmen mit Su- 
sanne tanzen. Er sieht noch viel mehr, 
aber darüber denkt er noch nicht ernst- 
haft nach. Es genügt ihm, was Burmester 
ihm heute abend eröffnet hat, und es 
genügt ihm, was er in Susannes Gesicht 
lesen konnte. 


‘ Er pfeift noch, als er die! Haustür des 
großen Eckhauses in der Eppendorfer 
Landstraße öffnet und mit dem Fahrstuhl 
in den fünften Stock hinauffährt. Als er 
dann die altmodische Etagenwohnung 
betritt, in der er ein möbliertes Zimmer 
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KOSTENLOS! 


Was 


für einen Körper 


wünschen sich ? 
Auf dem anhängenden Abschnitt brauchen Sie Ihren 


Wunsch nur anzukreuzen, und ich werde Ihnen zeigen, 
wie LEICHT er zu erfüllen ist. 


Sagen Sie mir, wo Sie sich gern Muskeln wün- 
schen und ich verhelfe Ihnen schnell zu kräftigen, neu- 
en Muskeln. Ich zeige Ihnen den Weg, wie Sie dieses 
Ziel bei nur 15 Minuten Arbeit am Tage erreichen kön- 
nen - und das zu Hause. Die ruhenden Energien wer- 
den inIhnen geweckt, sodaß Sie auf voHenTouren lau- 
fen. Sie bekommen ein sicheres Auftreten und ein 
neues Lebensgefühl. Beglückt werden Sie spüren, 
wie Sie jetzt erst anfangen, wirklich zu leben. 
Was ist mein Geheimnis? 
Die »Dynamische Methode«! Das ist die gleiche na- 
türliche Methode, die ich angewandt habe, um mich 
N; aus einem engbrüstigen 17 jährigen Schwächling 
N zu dem kraftvollen Athleten von heute zu ent- 
wickeln. Nicht durch Geräte, sondern durch 
die in Ihrem Körper ruhenden Ener- 
gien wird nach der »Dynamischen 


Methode« Ihre Muskelkraft erneu- 
FB Sie werden es erleben, wie 


Sie wirkliche Muskeln bekommen. 


Charles Atlas, (Dept. 4 G-K),2 Dean Street, 
| London W.1, England t 
Bitte senden Sie mir KOSTENLOS Ihr berühmtes Buch: 
| »Auch Sie können ein neuer Mann werden«, mit wertvollen. 


.. erhalten Sie mein be- 
rühmtes Buch, wenn Sie 
den Abschnittausfüllen. 


} „So möchte ich meinen Ratschlägen. Die Bitte um 

Dieses großartige Buch ge- | Körper haben. Kreuzen Sie dieses Buch verpflichtet mich | 

NLOS! viel‘an, wie Sie wollen; In keiner Weise. 
arin wird Ihnen alles über : 

meine »Dynamische Metho- | Q Mehr Gewicht an den Name 

de« gesagt. Schreiben Sie richtigen Stellen 

Name u. Adres- | I Breite Brust u. Schultern 

se deutlich auf „ [ Schlankere Taille und : Alter 
den Abschnitt | Hüften (bitte Blockbuchstaben) 


und gebenSie 7) Regelmäßigerer Stoff- 
ihn noch heu- wechsel und Verdau- 
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ÜKÜRTING ) -Fernsehgeräte 
sind technisch vollendet, 
von vollem Äußeren 


und besonders preiswert. 


Vorführung und Verkauf 
nur in guten Fachgeschäften. 


Verlangen Sie 
Prospekt und 
von 
 [KÖRTING ) -Radio 
Grassau/Chiemgau 
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hat, stößt er die Melodie mit Rücksicht 
auf die Schlafenden nur noch leise durch 
die Zähne. 

Drinnen knipst er den gräßlichen Kri- 
stallüster an, hängt den Schirm an die 
Wand und zieht die Jacke aus, 

Plötzlich ‚bricht die leise Synkopen- 
melodie ab. Auf dem Tisch liegt ein Zet- 
teil, genauso einer, ‚wie ihn Fräulein 
Lübke heute nachmittag auf den Schreib- 
tisch gelegt hat. Und dieselbe Telefon- 
nummer steht darauf. Und darunter hat 
seine Vermieterin geschrieben: Ein Fräu- 
lein Pierowski hat angerufen. Sie möchten 
sie heute abend noch anrufen. Es wäre 
sehr wichtig. 

Die Musik ist weg. Die kleine Gigue 
von Bach und der unverschämte Blues, 
den er daraus gemacht hat. Und Susannes 
Biid ist weg und die ganze Leichtigkeit 
und das herrliche Siegesbewußtsein, ; 

Das Licht des Kristallüsters tut ihm auf 
einmal in den Augen weh. Er macht es 
aus und knipst die Nachttischlampe an. 
Ein Fräulein Pierowski hat angerufen... 
Wut überfällt ihn. Eine Frechheit ist 
das! Eine Aufdringlichkeit! Woher weiß 
Tina überhaupt seine Adresse? 

Nee, mein Kind, denkt er, bleib du in 
deiner Bar und laß mich in Frieden! Er 
krüllt den Zettel zusammen und feuert 
ihn in eine Ecke. Weg damit! Erledigt! 

Als er dann im Bett lag, versuchte er 
an Susanne zu denken, wie sie ihn am 
Fligel angesehen und wie sie dann 
draußen auf dem Gartenweg ihm ihr jun- 
ges Gesicht entgegengehoben hatte. Ach, 
Susanne... Aber immer schob sich das 
andere dazwischen: Ein Fräulein Pierow- 
ski hat angerufen. Es wäre sehr wich- 


Schließlich hielt er es nicht mehr aus. 
Er stand auf, zog sich hastig an und ver- 
ließ leise die Wohnung. 

Er ging schräg über die Straße zur 
nächsten Fernsprechzelle und wählte die 
Nummer, die er nun schon auswendig 
wußte. Der Mann vom Nachmittag mel- 
dete sich wieder: „Rutschbahn!“ 

„Ih möchte Fräulein Pierowski spre- 
chen.“ 

Der Mann räusperte sich mit Getöse. 
„Moment, bitte!“ 

Martin wartete. Aus dem Hörer drang 
Stimmengewirr und Musik — bekannie 
Geräusche. Nervös tastete er nach einer 
Zigarette; aber bevor er sie angezündet 
hatte, hörte er eine Frauenstimme. „Ja, 
bitte?“ Er kannte sie sofort wieder, ob- 
wohl sie tiefer und ein bißchen brüchig 
geworden war. Aber vielleicht lag das 
nur am Telefon. 

„Tina?“ sagte er heiser. „Hier ist 
Martin.“ 

„Oh“, sagte sie, „gut, daß du anrufst.“ 

„Was willst du?“ fragte er. 

„Ih muß dich sprechen.“ 

„Aber doch nicht mitten in der Nacht!“ 

„Nein. Es kann natürlich auch morgen 
sein. Aber spätestens morgen.“ 

Er spürte plötzlich wieder seinen Ma- 
gen. „Worum handelt es sich denn?“ 
fragte er. „Können wir das nicht telefo- 
nisch erledigen?“ 

„Nein, das geht nicht.“ - 

„Warum nicht?“ fragte er gereizt. „Ich 
weiß außerdem gar nicht, was wir so 
Wichtiges zu besprechen hätten.“ 

„Aber ich!“ Sie schwieg, und wieder 
drangen das Stimmengewirr und die Mu- 
sik aus der Bar an sein Ohr. „Ich kann ja 
morgen in dein Büro kommen“, sagte sie 
dann, 

In sein Büro? Um Gottes willen! „Ich 
bin morgen nicht da“, log er. Dann faßte 
er einen schnellen Entschluß. „Ich habe 
ar Tage so wenig Zeit“, sagte er. „Wenn 
du willst, können wir es heute nacht 
noch abmachen.“ 

Er hörte sie atmen. „Gut“, sagte sie. 
Und nacı einer kleinen Weile: „Es ist 
jetzt eins. Können wir uns um halb zwei 
treffen? Vielleiht am Millerntorplatz?“ 

„Wo denn da?" 

„Gleich neben der U-Bahn.” 

„Schön“, sagte er, „dann bis gleich.“ 

„Bis gleich, Martin.“ 

. Er legte auf und zündete sich endlich die 
-igarette an, die er die ganze Zeit in der 
Hand gehalten hatte. Er nahm ein paar 
tiefe Züge hintereinander. Dann verließ 
er die Zelle und ging eilig hinüber zum 
Sellinghusenbahnhof. Plötzlich konnte es 
ihm nicht schnellgenug gehen, mit Tina zu 
sprechen. 

Er kam zehn Minuten zu früh. Er stellte 
sich an die verabredete Stelle und starrte 
äuf das buntkreisende Lichtergeflimmer 
der Reeperbahn, die sich breit vor ihm 
öffnete und in der violetten Ferne verlor. 
_ Ihn fröstelte. Er steckte sich eine neue 
Zigarette an dem Stummel der alten an. 
Plötzlich verfluchte er seinen Entschluß, 
so übereilt hergekommen zu sein, und er 
stellte sich vor, daß ihn Susanne hier 
herumstehen sehen würde, oder ihre 


immer erleben Sie 


das unerklärliche Etwas, das DEINHARD zu DEINHARD macht. 
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KOBLENZAN RHEIN UND MOSEL 


Das unerklärliche twas, 


das aus der Schönheit antiker Vasen spricht, läßt sich nicht _ 
mit der schärfsten Lupe aufspüren. Man kann es nur 
empfinden — wie man es bei jedem Glas DEINHARD empfindet. 
In DEINHARD ist dieses unerklärliche Etwas. Niemand kann 
sagen, was es ist — aber wir wissen, woher es kommt: 
* 300jährige Winzertradition mit dem Vertrautsein 
um Rebe und Wein. # Das Geheimnis erlesener Cuvees, über 
100 Jahre durch Generationen in der Familie weitergegeben. 
%* Die Kunst des Kellermeisters, der in riesigen, 35000 qm 
großen Gewölben — einer Stadt unter der Erde — 
Millionen Flaschen DEINHARD behutsam zur Reife führt. 
%* Dies gibt auch Ihnen die Gewißheit, daß Sie mit jeder 
Flasche DEINHARD immer etwas gleich Gutes erhalten. 
Darum finden Sie DEINHARD auf jeder guten Weinkarte 
und in allen guten Fachgeschäften — 
in Deutschland und in über 60 Ländern der Erde. 
Ob in WDEINHARD zu jeder Stunde des Tages ... 
ob in DEINHARD CABINET zu allen Gelegenheiten ... 
ob in DEINHARD LILA zu festlichen Anlässen . 


Können Sie Ihren Augen trauen? 


Verschwimmen für Sie die Nummern im Telefonbuch? 
Verwechseln Sie manchmal ein 1-Markstück mit einem 
2-Markstück? Dann brauchen Sie mit Sicherheit eine 
Brille! Sie glauben gar nicht, wieviel frischer und 
leistungsfähiger Sie sich fühlen, wenn Sie Ihren Augen 
die dringend benötigte Sehhilfe geben. Ihr Augenoptiker 
wird Ihnen ein Modell aussuchen helfen, das Sie kleidet 
wie ein Maßanzug. 


KREUZ-THERMALBAD MOD. 50 


Ditftuse Reflexion der Infrarot-Strahlen, 
daher Schonung von Herz und Kreislauf. 
Was sich in aller Welt seit 50 Jahren 
bewährt, muß gut sein. 

Erprobt bei: Rheuma - Ischias - Lumbago - 
Neuralgie - Fettsucht - Haut-, Stoffwechsel-, 

Erkältungskrankheiten - Kreislaufstöru 

usw. Zusammenrollbar - Anschl. an Lichtleitg. 
Verbrauch ca. 5 Pf > Bad. Auch Ratenzahlung. 
8täg. unverb. Probe. Kosten. Lit. u. Prospekt. 


KREUZ-THERMALBAD GMBH 
München SE 15 - Lindwurmstraße 76 
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Mutter: mit den verdammt spöttischen 


Augen! Wenn Tina nicht pünktlich ist, 


dachte er wütend, hau ich gleich wieder 
ab. Jawohl, das tue ich... 

In diesem Augenblick sah er sie kom- 
men: Hochhackig, ein wenig sich in den 
Hüften wiegend, einen leichten Mantel 
umgehängt — knallrot — und.ein weißes 
Täschchen in der Hand. Wie eine Hure, 
dachte er, und ihm wurde ganz übel. 


Dann stand sie vor ihm. „Guten Abend, 


Martin.” Es hatte nicht am Telefon ge- 
legen, ihre Stimme klang auch in Wirk- 
lichkeit tiefer als damals, und ein wenig 
brühig — eine heisere Raucherstimme. 

„Guten Abend“, sagte er, ohne ihr die 
Hand zu geben, und starrte in ihr Ge- 
sicht. Es war ernst und blaß, und der 
dunkel geschminkte Mund leuchtete dar- 
in wie eine Insel von geronnenem Blut. 
Er erschrak ein bißchen vor ihrer ver- 
rotteten Schönheit und wandte den Blick 
von ihr ab. „Also, was willst du?” 

„Wollen wir uns nicht in Ruhe irgend- 
wo hinsetzen?“ Sie hatte noch immer 
den harten Akzent aus dem schlesischen 
Grenzgebiet. 


„Nein“, antwortete er, „dazu habe ich 
keine Zeit. Wir können das ja auch hier 
schnell besprechen.“ 

Sie sah ihn an. Ihre Augen waren noch 
so wie damals, ein wenig schräg ge- 
stellt und von einem dunklen Blau, das 
in der unsicheren Straßenbeleuchtung 
beinahe schwarz wirkte. Er wich ihrem 
Blick aus. Er sah, daß: sie unter. dem 
roten Mantel ein Abendkleid trug mit 
einem Ausschnitt, der einen großen Teil 
ihrer Schultern bis herunter zum Brust- 
ansatz freiließ, In den Ohren trug sie 
zwei riesige weiße Klips. 

Sie zog den Mantel mit beiden Händen 
über der Brust zusammen, dabei klirrten 
ein paarReifen an ihrem Arm, und sagte: 
„Martin, was ist aus dem Kind ge- 
worden?“ 

Also doch! Natürlich hatte er insge- 
heim mit. dieser Frage gerechnet. Den- 
noch brauchte er ein paar Sekunden Zeit, 
um ruhig antworten zu können. Er ließ 
seine Zigarette fallen und trat sie mit 
dem Absatz umständlich aus. Dann sagte 
er: „Das weißt du doch.” 


„Nein!“ - 

„Du weißt, daß es adoptiert ist.“ 

„Das stimmt nicht. Du konntest es gar 
nicht adoptieren lassen.” 

Er versuchte, überlegen zu lachen. „Du 
weißt offenbar mehr als ich“, sagte er. 
Dann packte ihn die Wut. „Was soll der 
Unsinn, .Tina? Hast du mich mitten in 
der Nacht hierherbestell, um solche 
albernen Fragen zu stellen? Wie kommst 
du überhaupt darauf?“ 

„Ich weiß es”, sagte sie. „Seit vor- 
gestern weiß ich es.” 

„Ach nein! Und von wem, wenn ich 
fragen darf?” 
Peer einem, der Rechtsanwalt ist, wie 

Seine Hände wurden kalt. Er tastete 
nach seinen Zigaretten, aber er konnte 
sie nicht finden. Er nahm sich zusammen. 
Von einem. Rechtsanwalt? Ach was, 
sie konnte ihm viel erzählen! „Daß muß 


.ja ein tüchtiger Rechtsanwalt sein”, sagte 


er höhnisch. 

Sie ging auf seinen Ton - nicht ein. 
„Ich möchte jetzt wissen, was aus dem 
Kind geworden ist.” 


„Glaubst du vielleicht, ich hätte es um- 
gebracht?” fragte er mit krampfhafter 
Überlegenheit. 

„Ich glaube gar nichts mehr. Ich glaube 
nur noch, was ich sehe.“ 

„Was soll das heißen?” 

„Daß ich es sehen will.“ 

Er schluckte trocken. „Tina“, sagte er, 
„das ist doch unmöglich! Das Kind ist da, 
wo ich's damals... wo es damals unter- 
gebracht worden ist. Es muß dir doch 
genügen, wenn ich dir sage...“ Er brach 
ab, denn ein paar Männer kamen 
an ihnen vorüber. Sie waren in heiterer 
Lärmstimmung und blickten sich lüstern 
nach Tina um, 

-Tina wartete, bis sie sich weit genug 
entfernt hatten, dann trat sie dicht an 
ihn heran. „Ich will es sehen!“ sagte sie 
heiser. 

„Du bist verrückt!“ 

Sie warf den Kopf in den Nacken und 
funkelte ihn an, „Ich bin nicht verrückt, 
verdammt! Ich will das Kind sehen, sage 
ich dir. Und wenn du’s mir nicht zeigst, 
gehe ich zur Polizei!” 


IFORTSETZUNG IMNACHSTEN HEFT) 


BOLS CURACAO TRIPLE SEC 
Duftiges, fein ausgeprägtes Aroma aus den 
frischen Schalen der Curasao-Tangerine. 
Ein charaktervoller Likör von großem Stil. 
Versuchen Sie ihn auch einmal mit einem 
Schuß SILVER TOP DRY GIN — das gibt 
ihm jene herbere Note, die Liebhaber eines 
besonders „trockenen“ Likörs bevorzugen. 


BOLS SILVER TOP DRY GIN wurde 
auch in diesem Jahr wieder vom Londoner 
„Institute of Public Health and Hygiene” mit 
dem Prädikat: „Höchste Reinheitund Qualität” 
ausgezeichnet. Seine hervorragend neutrale, 
milde Art empfiehlt ihn sowohl zum Trinken 
in unverdünnter Form wie auch als Basis für 
Misch-Getränke jeder Art. (Auf Anforderung 
übersenden wir Ihnen gern kostenfrei unser 
BOLS COCKTAIL-HEFTCHEN mit vielen 
klassischen und neuen Misch-Rezepten.) 
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BEDINGUNGEN: 


. Jeder kann mitmachen, aufer den Angestellten von Verlag 
und Redaktion des Stern. 


2. Schicken Sie die Lösung mit Ihrer Adresse auf einer Postkarte 
an den Stern, Hamburg 1, Curienstrahe 1. Fügen Sie den 
_ Vermerk „Kessi-Preisausschreiben Nr. 155” hinzu. Nicht oder 
ungenügend frankierte Einsendungen gehen zurück. 


3. Einsendeschluß für das 155. Preisausschreiben ist der 17. Ok- 
tober 1956. Mehgsbend ist das Datum des Poststempels. 


. Die Preise werden unter den Einsendern richtiger Lösungen 
ausgelost. 


. Das Preisgericht wird von. der Chefredaktion und dem Verlag 
des Stern bestimmt. Die Entscheidung ist unanfechtbar. Jeder 
Einsender unferwirft sich mit seiner Teilnahme diesen Be- 
dingungen. 


1. PREIS. DM 


2. Preis... DM 100,— 3. Preis .... DM 50— 


LI Fi. Preis je eine Mitgliedschaft für die Dauer eines Jahres in Europas größter Buchgemein- 
“ schaft, dem BERTELSMANN-Lesering. 54.—153. Preis je ein Sternbuch. 
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»Josca:Treme benutzt. 


Mit den Fingerspitzen sorgfältig 

auf Stirn, Wangen und Hals aufgetragen, 
nährt er die Haut und gleicht 
vorhandene Fältchen allmählich aus. 


Mit gepflegt, 
wirkt Ihr Gesicht ausgeruht und entspannt. 


»Jodca:Treme, 


ausgezeichnet durch edle Parfümierung! 


Die ideale Unterlage für 
»TOSCA« Compact-Puder. 
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 PREISFRAGE NR. 155: Welche Gegenstände hat Kessi 
© ERGEBNIS DES KE SSI-PREISAUSSCHREIBENS NR.IS2 = 
ww Ichen Gegenstand trägt Jan nach Hause! Das war die Preistrage im Stern Nr. 38. Wer aufmerksam 
Tischbeine gezählt hat, muhle zu der richtigen Antwort Sinen Die 
= 
Preis DM 50.—: Gerda Schuis, Berlin. 


Erkennt den neuen Weg 
zu strahlend weißen Zähnen- 


und Die Bitte, fühlen Sie schnell einmal mit der 
Zungenspitze über Ihre Zähne. Sind sie etwa rauh und stumpf? 
Das kommt vom grauen Zahnbelag. Fort damit! 

Putzen Sie Ihre Zähne mit dem neuen Pepsodent. Dieses 
Pepsodent mit Irium ist völlig kreidefrei. Darum löst es ganz 
behutsam alles, was die Schönheit Ihrer Zähne trübt. 
Sehen Sie, schon sind Ihre Zähne strahlend weiß, und 
strahlend weiße Zähne machen jünger, froher, sicherer. 


Das gab’ 
einmal 


In seiner Geschichte des deutschen Films ist Curt Riess 
jetzt heimJahr1942. Er erzählt heute von demFilm ‚Romanze 
in Moll‘, von Paul Dahlke und von der „Großen Freiheit Nr. 7“ 


chon im Jahre 1942 hat Goebbels er- 
klärt: „Ohne Zweifel ist der Film 
eines der entscheidendsten Mittel 
zur Beeinflussung der Völker; ganz 
gleichgültig, wie man sich im einzelnen zu 
ihm stellen mag: allein dutch seine Exi- 
stenz, allein durch die Tatsache, daß er 
täglich Millionen Menschen anspricht, er- 
gibt sich die Notwendigkeit, ihn in das 
öffentliche Leben sinngemäß einzuordnen.“ 


Unter sinngemäßer Einordnung ver- 
steht er — wie übrigens General Luden- 
dorff es vor einem Vierteljahrhundert 
verstanden hat: einen einzigen sehr star- 
ken Apparat, dessen er sich bedienen 


‚kann. Bedienen — wozu? Genau wie Lu- 


dendorff, um Europa zu beherrschen. 
Darüber gibt es eine sehr interessante 

Stelle in den Tagebüchern von Goebbels 

vom 15, Mai 1942. Nach seinem Sturz als 


. eine Zahncreme neuer Art 


„Befreite Hände“ war einer der ausgesprochen künstlerischen und anspruchsvollen Filme, die 
allen Kinobesuchern in der Erinnerung haften. Brigitte Horney spielte die weibliche Hauptrolle. Ihre 
Partner waren Ewald Balser und Paul Dahlke, über den wir in unserer heutigen Fortsetzung berichten. 
Hans Schweikart, heute Intendant der Münchner Kammerspiele, hat diesen Film 1939 inszeniert 
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Produktionschef der Ufa ist es um Greven 
eine Weile still geworden. Dann, nach 
der froberung von Frankreich ist er nach 
Paris gegangen, um dort den deutschen 
Film aufzuziehen. Er macht unter ande- 
rem einen Film über das Leben des Kom- 
ponsten Hector Berlioz. Goebbels notiert 
in seinem Tagebuc: 

„Der Film ist von einer ausgezeichneten 
Quai:tät und stellt eine nationale Fanfare 
ersicr Klasse dar. Ich bin sehr ungehalten 
dari:ber, daß unsere eigenen Leute in Pa- 
ris den Franzosen beibringen, wie man 
im Film Nationalismen zur Darstellung 
bringen kann... Ich bestelle Greven aus 
Paris nach Berlin, um ihm hier ganz klare 
und eindeutige Richtlinien zu geben, und 
zwa: dahingehend, daß für die Franzosen 
im Augenblick nur leichte Unterhaltungs- 
filme erwünscht sind. Wahrscheinlich 
wird das französische Volk auch damit 
zufrieden sein, Es unsererseits national 
aufzupäppeln, liegt keinerlei Veranlas- 
sung vor.“ 

Nach einer Unterredung mit Greven 
äußert sih Goebbels am 19.Mai 1942 
wieder in seinem Tagebuch: _ 

„Greven nimmt einen völlig falschen 
Standpunkt ein, insofern, als er es für 
seine Aufgabe ansieht, den französischen 
Film in seinem Niveau zu heben. Es ist 
aber nicht unsere Aufgabe, ihnen natic- 
nalistisch einwandfreie Filme zu bringen. 
Wenn das französische Volk sich im gro- 
ßen und ganzen mit einem seichten Kitsch 
zufrieden gibt, so sollen wir es uns ange- 
legen sein lassen, diesen seichten Kitsch 
zu produzieren. Eine neue Konkurrenz 
hier uns selbst heranzuzüchten, wäre 
glatter Wahnsinn. Wir müssen in unserer 
Filmpolitik einen ähnlichen Kurs verfol- 
gen, wie ihn die Amerikaner dem nord- 
amerikunischen und südamerikanischen 
Kontinent gegenüber verfolgt haben — 
den anderen Ländern die besten Kräfte 
wegverpflichten und aufs Eis legen. Wir 
müssen zur absolut dominierenden Film- 
macht auf dem europäischen Kontinent 
werden. Soweit noch in anderen Staaten 
Filme produziert werden, dürfen sie nur 
lokalen oder begrenzten Charakter 
haben.“ 


' Goebbels glaubt an die Möglichkeit, 


den europäischen Filmmarkt zu beherr- 
schen, also noch im März 1943, noch nach 
Stalingrad. 


Zentralisation 


Und als Mittel: Zentralisation. Es soll 
eine Dachgeseilschaft geben, und die ist 
bereits gegründet mit fünfundsechzig 
Millionen Reichsmark. Sie heißt Ufa, ob- 
wohl sie mit der alten Ufa nichts zu tun 
hat. Sie wird von Dr. Winkler, dem 
Reichsbeauftragten für die deutsche Film- 
wirtschaft, geleitet. Ein Geschöpf von 
Goebbels, Leopold Gutterer aus dem 
Propagandaministerium, wird Vorsitzen- 
der des Aufsichtsrats. 


Die Gesellschaft wird sämtliche deut- 


schen und österreichischen Filme herstel- 
len, wird von „acht staatseigenen Firmen 
getragen“, heißt es in der amtlichen Ver- 
lautbarung. 

‚Die acht Gesellschaften sind: Die Ufa- 
Filmkunst, die Tobis-Filmkunst, die Ter- 
ra-Filmkunst, die Bavaria-Filmkunst, die 
Be:iin-Film (die zwei Jahre vorher da- 
durch entstanden war, daß innerhalb von 
sechs Wochen alle unabhängigen Produ- 
zenten sich zusammenschließen mußten), 
die Wien-Film, die Prag-Film, sowie die 
Mars-Film, Die Ufa ist also tot — die alte 
gute Ufa. Der Name Ufa besteht weiter, 
aber nur, weil Goebbels sich von der 
Weltgeltung dieser Marke etwas ver- 
spricht... 

Und was will Dr. Winkler am Jubilä- 
umsabend von Liebeneiner? Er will ihm 
mitteilen, daß er Produktionschef der Ufa- 
Filmkunst geworden ist. 

Eigentlich müßte Liebeneiner nein sa- 
gen. Es gibt wohl kaum einen Menschen, 
der üungeeigneter wäre für eine so große 
verantwortliche Stellung als er. Er ist 
hun einmal kein Beamter, kein Organi- 
sator, Er ist — und das ist das Beste an 
ihm — ein Privatınensh, ein Künstler, 
einer, der am besten arbeitet, wenn man 
ihn in Ruhe läßt. Er hätte auch genug 


Trinken - im Volksmund: 
Einen schmettern'‘) 


Es ist immer dasselbe Lied: Wer Dujardin schätzen gelernt hat, 
möchte ihn ungern missen. Dieser milde, alte Weinbrand, der so gut 
bekommt, ist Musik für den Kenner. 


Warum eigentlich? In kleinen Spezial-Brennblasen 
wird der Dujardin Imperial aus erlesenen Weinen gebrannt. Auf 
diese Weise bleibt der Charakter des Weines und sein volles Aroma 
erhalten. Auch das ist ein Grund für die Güte des Dujardin Imperial. 


..„DARAUF EINEN 


*)oder: Einen inhalieren - Den Durst löschen - Einen auf die Lampe gießen - Einen durch die Gurgel jagen : Einen zwitschern ... 


Neue Modelle 


ein- u. mehrteilige Flurgar- ebnet den Weg: ein kleines 
deroben, Spiegel (auch Fünftel Anzahlung genügt, Rest 
ie I) zeigt der später in 10 Monatsraten. Der 
illustrierte PHOTOHELFER gibt 
JOKO -KATALOG au eiten alles Wissens- 
mit 60 farbigen Abbildun- werte und bringt auch viele mun- Schlanke Beine, 
n. Verlangen Sie ihn tere Ratschläge fürs Photogra- lanke Hüften 
ostenlos. Postkarte genügt. hieren. Einfach nur ein Post- sch 


Kein Vertreterbesuch ärtchen schreiben an der Welt 
JOSEF KOCH größtes Photohaus 
Fürth in Bayern 2 || lei tag Nürnbers A 38 


durch „de Lou”-Spezial- 
Entfettungscreme äußer- 
lich anwendbar. Tausendt. 
bewährt, unschädlich. Spe- 
ziolpräparat für Hüftpar- 
tie, Oberschenkel, Waden 


und Fessein. Begeisterte 
Dankschreib. Packung DM 
7,95, Kurpackung DM 12,95. 
ERFOLGSGARANTIE. per 


Neuer farbiger Gratis-Katalog Nachn. 0.Vorauszig. Zur 

Greppak, 

fe un 4,50. Fordern Sie 

die moderne Stahlgarage ausführl. kostenlosen Rat- 

L I aM DBERG SAG - Stahlgaragen in allen Größen 
Schnelle und einfachste Montage von 

Größter HOHNER-Versand Sofort ab Lager lieferbar Kosmetikwerk Thomas 

\\ D hlands Günstige Teilzahl gung Honnef/Rh.t10 612 Postf. 51 

München 19,$onnenstr 36 \_SIEGENER AG-GEISWEID I.w., POSTF.W Erhältl. Schweiz: 
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Paul Dahlke ist mit seinen 52 Jahren weder 
von der Bühne noch vom Film wegzudenken. 
Hier sehen wir ihn in zwei berühmten Rollen: 
Links 1940 als Just in der verfilmten Lessing- 
Minna von Barnhelm. (Ewald Balser spielte den 
Tellheim, Käthe Gold die Minna). Oben als 
Prokurist Borb in „Kennwort Machin“ (1939) 


Ausreden, obwohl Göring ihn im Prinzip 
freigegeben hat. Er inszeniert Theater- 
stücke, er spielt Theater, er liest an der 
Akademie sechs bis acht Stunden wö- 
chentlich. Er hat durch seine ehrenamt- 
iiche Stelle als Leiter der Fachschaft 
„Film“ mehr als genug zu tun. 
Trotzdem sagt Wolfgang Liebeneiner 


a. 

Später befragt, warum er es getan’ hat, 
wird er erklären: „Ich hatte seit Jahren 
Opposition getrieben. Ich hatte seit Jah- 


ren kein Geheimnis daraus gemacht, was 


ich alles für falsch hielt. Als man mich 
aufforderte, es besser zu machen, konnte 
ich nicht nein sagen... 


. . „ nicht nein sagen 


Es gibt auch Gründe für Liebeneiner, 
ja zu sagen. Seit Jahren ist es ihm 
immer wieder gelungen, Kollegen vor 
der Gestapo zu retten. Als Produktions- 
chef der Ufa wird er weiterhin seine 
schützende Hand über sie halten können. 


Auch gibt es im Innern des Betriebes 
viel zu ändern. Liebeneiner steht auf dem 


Standpunkt, daß es nicht ein einziges 
Atelier gibt, das technisch einwandfrei 
genannt zu werden verdient. Die Lampen 
brennen nicht regelmäßig, die Wagen 
knarren, die Bohlen stöhnen, kein Star 
hat eine feste Anweisung, wie er zu 
schminken ist. Die Garderobenverhält- 
nisse sind katastrophal, abgesehen von 
den wenigen Stargarderoben. 

Die Filmindustrie - ist in- Liebeneiners 
Augen noch keine Filmindustrie. Wic- 
tiger und entscheidender: esmüssen neue 
Filmstoffe gefunden werden. Man muß 
junge Filmautoren finden, die neue Ideen 
haben, wie es im Ausland schon seit Jah- 
ren geschieht. Man muß sie überzeugen, 
daß sie nicht vergewaltigt werden sollen, 
sondern daß ihre Träume in Realität um- 
gesetzt werden können. 

Liebeneiner geht sofort an die Arbeit. 
Er schreibt eine Unmenge Briefe an 
Schriftsteller und Dichter. Er beginnt 
ein Rennen mit der Zeit. Denn es ist ja 
nicht mehr viel Zeit. 

Die alten Hasen der Filmindustrie se- 
hen kopfschüttelnd zu, was Liebeneiner 
da treibt. Wozu diese gewaltige Anstren- 


selbst 


doch seine Frau berät ihn. Er achtet auf Eleganz und wählt ein 
dezent geschmackvolles Muster. Eine reiche Auswahl vollkommen 
schöner Strümpfe liegt vor ihm auf dem Ladentisch und alle tragen 
das Falkezeichen. 

Es ist in der Familie schon selbstverständlich geworden: Falke- 
Markenstrümpfe sollen es sein. Man kann sich auf die vollkommene 
Markenqualität verlassen, und was ebenso wichtig ist, Falke-Strümpfe 
sind moderichtig und sitzen elegant und straff am Fuß. 

Auch seine Frau kauft für sieh und die Kinder nur noch Falke- 
Strümpfe, denn es heißt ja sehr richtig: ’ 


Im Zeichen der Mode — im Zeichen von Falke 


erhältlich in guten Fachgeschäften — sonst Bezugsquellennachweis 


durch den Hersteller: 
Franz Falke-Rohen GmbH. Schmallenberg / Sauerland 


KOMIKA] osıo „w“ 


Der behaglich warme 
Herren-Hausschuh 
mit luftdurchlässigem 
Duvetine-Oberstoff, 
ganz mit Wollpelz gefüttert, 

in ROMIKA-Elastikausführung. 
Farbe: braun 
Größe: 39-48 


DM 11.50 


daheim ist unsere Welt. Wir schließen die Tür hinter uns, strecken 
uns wohlig. Und befreit von den Sorgen des Alltags schlüpfen 
wir schnell noch in behagliche Hausschuhe — erst dann sind 
wir richtig daheim ... . ein wahrhaft königliches Gefühl. 


Ihr Fachschuhhändler 
zeigt Ihnen beim Einkauf 
von ROMIKA-Schuhen die 
eingenähte Gütemarke. 
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Sein Junge ist tot — 


ürzt vom Heuboden. Eine erschütternde Studie Paul Dahlkes in 


dem Film „Befreiende Hände“. Der Film erhielt das Prädikat „künstlerisch besonders wertvoll e. 


gung, wo doch bald alles zu Ende ist? 
Im übrigen geht es der Filmindustrie ja 
gut. Es geht ihr besser, als es ihr jemals 
gegangen ist, denn es gibt keine Konkur- 
renz mehr, und die allgemeinen Unkosten 
sind auf ein Minimum herabgesunken. Da 
nur noch Filme gemacht werden, die von 
„oben“ bestellt sind, gibt es keine Ver- 
leihprobleme, keine Verleihunkosten, die 
ins Gewicht fallen. Denn da die Menschen 
sich nichts mehr zu essen kaufen können, 
von Kleidern und Möbeln gar nicht zu 
reden, tragen sie ihr Geld ins Kino. So 
werden in diesen letzten zwei Jahren vor 
Kriegsende alle Kassenrekorde geschla- 
gen. Zwanzig oder fünfundzwanzig Mil- 
lionen Mark für einen guten Film - sind 
keine Seltenheit mehr. Und selbst wenn 
nicht so viel Geld verdient würde? Hat 
Goebbels nicht ausdrücklich erklärt, daß 


Nicht Film, sondern Wirklichkeit: 1955 heiro- 
tete Paul Dahlke die Wiener Schauspielerin Eife 
Gerhart. Sie war seine Partnerin auf der Bühne als 
„Seine sechste Frau“ und im Film „»Wunschkonzert‘“ 


Geld keine Rolle spielen dürfe? Im 
schlimmsten Falle würde er den Film sub- 
ventionieren. 

Bomben zerstören deutsche Städte. 
Aber während Hunderttausende ohne 
Dach über dem Kopf sind, plant Goebbels 
neue Ateliers, ja, ganze Atelierkom- 
plexe. Der Film, der noch nie so groß 
war wie jetzt, braucht eine würdigere 
Behausung. Die Entwürfe, die im Propa- 
gandaministerium eingereicht werden, 
sehen tatsächlich so große Ateliers vor, 
daß man dort gewöhnliche Filme gar nicht 
drehen kann, es sei denn, daß man in die 
Hallen kleinere Hallen einbaut. Aber was 
wird produziert? Kaum noch Filme, die 
über den Tag hinaus Interesse, geschweige 
denn Bedeutung haben. 


Und Liebeneiner? 


Er ist zu spät gekommen, Viel zu spät. 
Zwar holt er unbekannte Autoren heran 
und unbekannte Schauspieler. Aber er 
brauchte Jahre, um seine Pläne durchzu- 
führen. Und er hat kaum noch ein paar 
Monate, bis alles zu Ende ist. 


Romanze in Moll 


Was wird in den letzten fünfzehn Mo- 
naten, die noch bleiben, bevor Deutsch- 
land zusammenbricht, noch produziert? 
Wenig Gutes, viel Mittelmäßiges. Die 
von Goebbels persönlich gestarteten Rie- 
senschinken mißlingen alle. Indessen ge- 
lingen einige Filme, die so nebenbei her- 
gestellt werden, einige bewußt kleine, 
kammerspielartige Gebilde. Keiner dieser 
Filme hat etwas mit der augenblicklichen 
Situation zu tun, mit dem Krieg oder gar 
mit dem Nationalsozialismus. Es sind 
Filme, die zu jeder Zeit unter jeder Re- 
gierung hätten hergestellt werden kön- 
nen und für deren Entstehung nur eine 
einzige Voraussetzung notwendig ist: daß 
man ein paar Künstler in Ruhe läßt. 


Die schönsten Filme jener Zeit macht 
der junge unerfahrene Helmut Käutner, 
der vorläufig wirklich in Ruhe gelassen 
wird. 

„Romanze in Moll“ gehört zu jener 
Gattung von Filmen, wie sie Goebbels 
gar nicht schätzt, Die Handlung spielt in 
Paris im letzten Jahrhundert — genau 
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GLYZERONA pflegt die Haut, schützt die 
Hände gegen alle schädlichen Einwirkungen und heilt 
rissige, rauhe und verarbeitete Hände schnell und sicher. 
Ein in seiner zuverlässigen Wirkung und vielfachen 
Verwendungsmöglichkeit unentbehrliches Hausmittel. 
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Liebe kann ja so schön sein — man braucht nur Ethel Reschke und Günther Lüders (linkes 
Bild) näher zu betrachten. Beide spielen in dem Helmut-Käutner-Film „Große Freiheit Nr. 7“, der 
heute und in der nächsten Fortsetzung noch einmal vor uns abrollt. Auch das obige Foto stammt aus 
diesem Film. Hilde Hildebrand läßt sich von dem kahlköpfigen Gustav Knuth, von Günther Lüders 
(Mitte) und von Käutner betrachten. Helmut Käutner hat die Marotte, in jedem der von ihm insze- 
nierten Filme eine kleine Rolle zu spielen. Im „Hauptmann von Köpenick‘ war er der Drehorgelmann 


wie „Yvette“. Es handelt sich, wie bei 
jenem, von ihm verbotenen Film, um 
eine Geschichte von Maupassant. Um 
einen Spießbürger, um seine junge schöne 
Frau, die einem eleganten Verführer 
zum Opfer fällt und dann in den Tod 
geht. Zurück bleibt der Spießbürger, zer- 
brochen, verzweifelt. Er versteht die Welt 
nicht mehr. 

Ein unendlich leiser, unendlich eroti- 
scher, unendlich trauriger Film. Ferdinand 
Marian darf als Verführer noch einmal 
zeigen, was er kann. Die Frau: Marianne 
Hoppe, zart und erschütternd. Ihr Mann: 
Paul Dahlke. 

Von ihm soll jetzt gesprochen werden, 
Das war längst fällig, denn Dahlke ist 
nicht erst mit der „Romanze in Moll“ be- 
kanntgeworden. Er gehört schon fast seit 
zehn Jahren, genaugenommen seit „Liebe 
Tod und Teufel“ mit Brigitte Horney, zu 
den ersten Filmschauspielern Deutschlands. 

Als er die „Romanze in Moll“ spielt, 
ist er bereits vierzig. In Pommern gebo- 
ren, in Dortmund aufgewachsen, wo)ite 
er ursprünglich zur Marine gehen, he- 
gann sich aber für das Bergfach zu inter- 
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Ob man sich mit seinen Freunden, 


zusammensetzt, stets ist Texier 


mit Kollegen oder Geschäftspartnern 


DER KLASSISCHE WEINBRAND 
begehrt zu behaglichem Genuß. 
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und seinem edlen Feuer 
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Die Waldbaur ist ein berühmter Leckerbissen, 
hergestellt mit viel Sorgfalt 
und der Erfahrung einer mehr als 100jährigen Tradition. 
Jeder mag sie gern, denn jeder findet 


bei Waldbaur seine Lieblingssorte 
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essieren, besuchte die Bergakademie in 
Clausthal-Zellerfeld im Harz, arbeitete in 
den Jahren 1922 bis 1924 auf der Zeche 
Dorstfeld als Kumpel unter Tag. Er hatte 
auch künstlerische Neigungen. Er malte, 
er schnitzte, er modellierte. 


Und dann, ganz plötzlich, von einem 
Tag zum anderen, wußte er, daß er Schau- 
spieler werden muß. Vorerst hörte er 
einmal ein Semester Theaterwissenschaft 
an der Berliner Universität. Dann trat er, 
schon dreiundzwanzig Jahre alt, in die 
Max-Reinhardt-Schule ein. 


Zwei Jahre später wurde er bereits für 
kleinere Rollen an Berliner Theatern 
engagiert. Er kam aus Berlin nicht mehr 
heraus. Man wurde sehr schnell auf ihn 
aufmerksam. In der Max-Reinhardt- 
Inszenierung von Oedön von Horvaths 
‚Geschichten aus dem Wienerwald“ im 
Deutschen Theater hat er in einer kleinen 
Charge einen Sensationserfolg. Heinz 
Hilpert engagiert ihn an die Volksbühne 
und später, nach Max Reinhardts Emi- 
gration, an das Deutsche Theater, das 
Hilpert dann übernahm, 


Paul Dahlke spielte alles: Klassiker 
und moderne Stücke, ernste Rollen und 
heitere Rollen. Er gehörte zu jenen Schau- 
spielern, die ganz bürgerlih wirken — 
er erinnert in vielem an Gottschalk — 
die überhaupt nichts zu „machen brau- 
chen”. Seine Phantasie wirkte so stark, 
daß er, ähnlich wie Werner Krauss, sich 
nur in eine Gestalt hineindenken mußte 
-- und er war der, den er spielen sollte. 
Er war jung oder er war alt, er war 
dumm oder er war verschlagen, er war 
ein kleiner Angestellter oder ein großer 
Herr. 

Der Film hat Paul Dahlke früh geholt. 
Das war im Jahre 1934, als er knapp fünf 
Jahre beim Theater war. Und er hat ihn 
nicht mehr losgelassen, denn Paul Dahlke 
ist ungewöhnlich verwendbar. Er kann — 
wie auf der Bühne — alles spielen: einen 
jungen Mann, einen alten Mann, einen 
armen Mann, einen reichen Mann, einen 
gescheiten Mann, einen dummen Mann. 
Und was Dahlke auf dem Theater zum 
Sieg verhalf, machte ihn auch auf der 
Leinwand unersetzlich. Er spielte nicht — 
er war! 

Da Dahlke alles konnte, wurde er 
immer wieder eingesetzt. Da er immer 
wieder neue Aufgaben bekam, filmte er 
gern. Kaum einem von hundert Schau- 
spielern wäre das gut bekommen. Bei 
den weitaus meisten würde es damit ge- 
endet haben, daß der betreffende Schau- 
spieler immer wieder sich selbst gespielt 
hätte. Dahlke war immer wieder ein an- 
derer. 

Später sagte er einmal: „Ich spiele 
alles, was kommt, nur gut muß es sein.“ 

Es war nicht alles gut, was er zu spie- 
len bekam, aber wenn er spielte, war es 
eben gut, 

Ein außerordentlicher Künstler! 


Nach dem Film mit der Horney war 
sein nächster großer Film — drei oder 
vier kleinere lagen dazwischen — „Der 
zerbrochene Krug“, jenes Experiment, 
das Emil Jannings mit Gustav Ucicky 
wagte. Ja, es war ein Wagnis, das Stück 
von Kleist ohne Strich, ohne Änderung zu 
verfilmen. Paul Dahlke spielte die Rolle 
des Ruprecht, jenes schüchternen Lieb- 
habers, der glaubt, daß seine Braut ihn 
mit dem Dorfrichter Adam betrogen hat. 


Das Mädch 


Ein Kabinettstück der dümmlichen Unbe- 
tangenheit, der verlegenen Biederkeit, 
der schüchternen und dann empörten 
Liebe... 

Und dann kamen wieder viele, viele 
Filme: „Patrioten“ und „Es war eine rau- 
schende Ballnacht“, „Hochzeitsreise“ und 
„Robert Koch“, „Befreite Hände“ und 
„... Teitet für Deutschland“, „Fräulein 
von Barnhelm” und andere, und schließ- 
lich kommt die „Romanze in Moll“, 

Und da ist Dahlke unvergeßlich. Hätte 
er nur die letzte Szene gespielt, die 
Szene in seiner leeren Wohnung, in der 
er den Abschiedsbrief der Frau findet und 
den Schmuck, den sie ihm zurückläßt, in 
der er nichts mehr begreift und auf- 
schluchzend auf den Tisch sinkt, einer, 


‘ der plötzlich begriffen hat, daß es mehr 


Dinge zwischen Himmel und Erde gibt, 
als sein Menschenwitz sich träumen läßt, 
und der nun nie, nie wieder glücklich 
sein wird... Hätte er nur diese eine 
Szene gespielt, er wäre einer der großen 
Schauspieler unserer Zeit! 

Goebbels ist entsetzt. Was? Diese „Ro- 
manze“ ist ja geradezu ein defaitistischer 
Film. Die Heldin bringt sich um? Die Hel- 
din hat sich verführen lassen? 

„Kann man nicht wenigstens ein 
Happy-End anfügen?“ will er wissen. 

Helmut Käutner, der Regisseur der „Ro- 
manze in Moll“ stellt sich taub, 


Leider zu wenig im Film ist Elisabeth 
Flickenschildt zu sehen. Sie spielt Theater, meist 
bei Gründgens in Hamburg und bei Stroux in 
Düsseldorf. Hier sehen wir sie in der Rolle einer 
zimperlichen Patientin in dem Film „Robert Koch‘“ 


Ma . en vom Lande, das in die große Stadt kommt und in die Hände gewissenloser 
Fig fällt — eine Geschichte mit tausend Parallelen in der Literatur und auf der Bühne. Auch der 
Far griff das Thema 1942 wieder einmal auf: „Anuschka“, mit Hilde Krahl in der Titelrolle (und 

If Wanka als Verführer). Helmut Käutner inszenierte den Film und Goebbels ärgerte sich darüber 


Wündrich-Meißen 


Wann erwacht 
Ihre Sehrift? 


Vielen Leuten ist unbekannt, daß ihre Schrift zu einem 
neuen Leben erwachen könnte. Mancher schreibt mit einer 


Feder, die gar nicht zu seiner Schrift paßt. 
Die Folge: seine Schrift wirkt alltäglich oder wenig 


markant. Prüfen Sie sich selbst: hat Ihre Unterschrift genügend 
Eigenart, drückt sie Kraft, Sicherheit, Energie aus oder 
wirkt sie zaghaft, schwächlich, alltäglich? Bitte probieren 


Sie doch einmal in einem guten Schreibwarengeschäft 


die.16 verschiedenen Federformen des weltbekannten Pelikan- 
Füllhalters. Sicher finden Sie unter diesen 16 Formen eine, 


die Ihrem Schreibtemperament und Ihrer Schreib- 


Individualität so hundertprozentig entspricht, daß Ihre 


Schrift zu einem neuen Leben erwacht. 


Verlangen Sie gleichzeitig von Günther Wagner, 


Hannover, die aufschlußreiche Broschüre » Wege zur Schreib- 


Individualität«. 


Gelikan 


Gutschein 


An die Firma Günther Wagner, Pelikan-Werke, Hannover, Abt3b Senden Sie mir gegen 
diesen Gutschein Ihre Broschüre »Wege zu einer neuen Schreib-Individualität« mit Ab- 
bildungen und interessanter Aufklärung über die verschiedenen Pelikan - Modelle. 
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Und obwohl der Film-ein starker Publi- 
kumserfolg wird, verbietet ihn Goebbels 
kurzerhand. Aber‘er istseiner Sache nicht 
ganz sicher. Und da älle diejenigen, die 
er befragt, erklären, dieser Film gehöre 
zu den schönsten, die sie gesehen hätten, 
läßt er ihn versuchsweise in Wehrmacht- 
kinos aufführen. Die Soldaten scheinen 
gar nicht empört zu sein darüber, daß 
die Heldin verführt wird und sich zuletzt 
umbringt. Im Ausland hat der Film ein 
außerordentlich starkes Echo. In Schwe- 
den erhält Käutner sogar den Kritiker- 
preis. 


Dieser Käutner ..... 


Goebbels horcht auf. Diesen Käutner 
hat er bis jetzt gar nicht beachtet... Viel- 
leicht sollte man ihn doch einmal unter 
die Lupe nehmen ... 

Er läßt Käutner kommen und schlägt 
ihm vor: „Machen Sie einen Marinefilm!” 

Goebbels hat schon alles mit Admiral 
Dönitz besprochen. Es handelt sich um 
eine Geschichte aus dem ersten Welt- 
krieg. Eine Geschichte von einem eng- 
lischen Unterseeboot, das von einem 


deutschen Unterseeboot torpediert - wird. 
Eine Propagadageschichte also. 


Käutner ist entschlossen, diesen Film 
nicht zu machen. 

„Herr Minister, ich bin viel zu jung 
und unerfahren für so einen Film. Ich 
fühle mich so einem Film nicht ge- 
wachsen.” 

„Bei der ‚Romanze in Moll‘ haben Sie 
das nicht gesagt.” 

„Der Stoff lag mir mehr. Ich bin eben 
im Grunde genommen ein Kabarettist. 
Die Ironie, die Satire, die Kleinmalerei 
— das ist mein Gebiet.” 

Und dann wagt er etwas: „Das Hero- 
ishe liegt mir nun einmal nicht! Sie 
würden vielleicht von mir sagen, Herr 
Reichsminister, daß ich zersetzend bin!” 


Goebbels sieht Käutner lächelnd an: 
Es ist kein gutes Lächeln. Wäre Käutner 
ein wenig arrivierter, einer, den fertigzu- 
machen sich wirklichlohnte, dann gäbe es 
jetzt eine Szene. Vielleicht gibt es auch 
keine Szene, weil Joseph Goebbels um 
diese Zeit doch schon ein wenig ange- 
schlagen ist. Aber das bedeutet nicht, daß 
er nachgibt. Weiß denn dieser junge Herr 


Käutner nicht, wer er ist? Weiß er nicht, 
daß Männer wie Emil Jannings, Ferdi- 
nand Marian, ja, sogar Gustaf Gründgens 
vergebens versucht haben, sich um Auf- 
gaben zu drücken, die er ihnen gestellt 
hat? Und ausgerechnet dieser junge 
Mensch glaubt, mit ihm fertig werden zu 
können? Nein, so einfach ist: das nicht! 


Goebbels sagt: „Nicht Sie, sondern ich 
entscheide, ob Ihnen dieser Stoff liegt 
oder nicht! Sie machen also den Marine- 
film, Herr Käutner, nicht wahr?” 

Die Audienz ist zu Ende. Käutner fährt 
in die Büros der Terra, aber er denkt gar 
nicht daran, den: Unterseebootpropagan- 
dafilm zu machen. Er ist nicht einmal be- 
sonders erregt oder niedergeschlagen 
über die Aussicht, Goebbels zu mißfallen. 
Er sagt zu dem Dramaturgen in der Terra, 
Alf Teichs, einem geschworenen Gegner 


 desRegimes: „Wir müssen irgendwie aus 


dieser Sache herauskommen 

Es stellt sich heraus, daß das gar nicht 
so schwer ist. Goebbels mag nicht davon 
überzeugt sein, daß Käutner zu jung und 
unerfahren ist, um einen Marinefilm zu 
drehen. Wie aber ist es mit der Marine 


selbst? Wie mit den hohen und höchsten 
Marineoffizieren, die weder wissen, wer 
Käutner ist, noch etwas vom Film ver- 
stehen? 

Ein paar Telefonanrufe genügen. Ir- 
gend jemand aus dem Freundeskreis von 
Käutner und Teichs kennt irgend jeman- 
den in den höchsten Kreisen der Kriegs- 
marine. Das Gerücht wird lanciert: „Ein 
junger, unerfahrener Regisseur soll einen 
Propagandafilm für die Marine drehen!" 

Konservatives Kopfschütteln in den 
höchsten Kreisen der Kriegsmarine, Man 
erkundigt sich über Käutner und hört — 
das Schlimmste. „Einer, der nicht einmal 
gedient hat... Er hat nie in seinem Le- 
ben ein Kriegssciff betreten... Er weiß 
überhaupt nicht, worum es geht!“ Und 
schnell werden Entschlüsse gefaßt: „Hier 
muß doch etwas geschehen!“ Und: „Wir 
können uns das doch nicht einfach gefallen 
lassen!” 

Eines Tages ruft Admiral Dönitz im 
Propagandaministerium an. „Wir hören, 
Herr Reichsminister, daß Sie...“ 


Eine halbe Stunde später hat Goebbels 
bereits verfügt, daß Käutner den Marine- 


ohne Metaflex 


mit Metaflex 


Mein Traum, ungeteilt, ist die einzige Matratze mit Metaflex. Eine Wert- 
steigerung, deren Beachtung vor Ihrem Einkauf sich bezahlt macht. Metaflex 
verhindert das Eindringen der Polsterung in den Federkern und verhütet 
dadurch in vollkommener Weise den gefürchteten Innenverschleiß. Metaflex 
ist lexibel und nimmt jede Bewegung des Federkerns auf. Mein Traum ist 
vollelastisch - rahmenlos - ungeteilt - hygienisch. Achten Sie vor allem aber 
auf den wichtigen Metaflex-Vorteil, den nur die Mein Traum-Marken- 
matratze hat. Erst mit Metaflex ist es die Vollendung, erst .... 


Matratzenwerke Arzfeld/Eifel 


Mehr sagt Ihnen unser großer farbiger Prospekt Ti0. Sie erhalten ihn kostenlos zugesandt. 
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ISABELLE, die neuen Triumph- 
Modelle mit der entzückenden Spitzenaus- 
stattung und der neuartigen ISOFORM- 
Stütze. 

ISABELLEA (s. Abb.) in elegantem 
Bw.-Atlas - DM 6.% 
ISABELLE PN, dasselbe Modell aus 
duftigem PERLON DM 8.50 
ISABELLE Aj aus feinem Bw.-Atlas 
für jugendschlanke Figuren. 
ISABELLE Pj, dasselbe Modell in 
PERLON-Taft. 
ISABELLE AL, Long Line-Form, beste 
Atlas-Qualität. 

ISABELLE PL, dasselbe Modell in 
PERLON. 


1SOFORM-Stütze waschfest und formbeständig 
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Biographische Filme haben seit jeher ihr Publikum gefunden, besonders dann, wenn sie im 
Ärztemilieu spielen. Von „Robert Koch“ bis zu „Sauerbruch“ reicht diese Kette. Hier sehen wir Werner 
Krauss als Geheimrat Virchow in dem Film „Robert Koch‘‘, den Hans Steinhoff 1939 drehte. Emil Jannings 
spielte den Robert Koch. Auch Paul Dahlke wirkte mit. Auf der Biennale erhielt der Film den ersten Preis 


propagandafilm nicht machen darf. Aber 
Goebbels scheint etwas gemerkt zu 
haben, denn nun ist er mit doppeltem 
Eifer hinter Käutner her. Er läßt ihn kom- 
men. Dieses Mal lächelt er nicht einmal 
mehr. 

„Da Sie so jung sind, Herr Käutner, 
habe ich beschlossen, daß Sie einen Film 
über die Jugendbewegung machen 
sollen!” 

Aber Käutner will keinen Film über 
die Hitler-Jugend. Schnell schließt er mit 
der Bavaria den Film „Anuschka“ ab und 
fährt nach München. 

Es handelt sich um die Geschichte eines 
Dienstmädchens, das verführt worden ist. 


„Wieder Defaitismus!“ brüllt Goebbels. 
„Ein verführtes Dienstmädchen, das ins 
Elend kommt, das gibt es ja im Dritten 
Reich nicht!“ 

Käutner schreibt das Drehbuc ein we- 
nig um... DieHandlung spielt nicht mehr 
heute, sondern um 1900 und nicht in 
Deutschland, sondern in Wien. Nun kann 
selbst Goebbels nichts mehr sagen. Denn 
steht nicht schon in „Mein Kampf“ zu 
lesen, daß die Verhältnisse in der öster- 
reich-ungarischen Monarchie, insbeson- 
dere in Wien, um die Jahrhundertwende 
geradezu katastrophal waren, und daß 
die Moral der Bevölkerung viel zu wün- 
schen übrig ließ? Das umgeschriebene 
Drehbuh von „Anuschka“ beweist das 
la geradezu. Also wird der Film gemakht. 


Die Anuschka wird von HildeKrahl ge- 
spielt. Der Verführer ist, wie seinerzeit 
auch der Verführer im „Postmeister“, 
Siegfried Breuer. 

Käutner dreht in Rom. Ein wahrhaft 
internationaler Film kommt zustande. 
Der Regisseur ist Berliner, die Herstel- 
lungsfirma hat ihren Sitz in München, der 
Schauplatz ist in. Wien, und die Statisten, 
die beim Heurigen sitzen und Wiener 
Lieder singen, sind Italiener. 

Und trotzdem entgeht Käutner seinem 
Schicksal nicht, einen Film mit Marine- 
hintergrund zu machen, besser gesagt, 
einen Film mit Meereshintergrund. Sein 
nächster Film ist „Große Freiheit“, der in 
Hamburg spielt. 


Die Grundidee kommt — wie schon die 
des Marinefillmes — vom Propäganda- 
ministerium. Sie besteht darin, daß Käut- 
ner einen Film um das deutsche Volkslied 
drehen soll. 


Damit wird die Terra beauftragt, bei 
der Leute sitzen, die so wenig wie mög- 
lich mit dem Nationalsozialismus zu tun 
haben wollen. Aus der Idee des Volks- 
liedes entwickeln Käutner und der Dra- 
maturg Alf Teichs die Idee einer Bal- 
lade »- von der Waterkant. Schließlich 
einigt man sich auf einen Film, in dem 
Schifferlieder gesungen werden. Käutner 
denkt an einen Helden, der in. jedem Ha- 
fen eine Braut hat. Jedenfalls soll die 
Sache fröhlich, unpolitisch und nach Mög- 
lichkeit international werden. Scharfer 
Protest des Propagandaministeriums. 
Was heißt -hier international? Der Film 
muß in einem deutschen Hafen unter 
deutschen Seeleuten, in deutschem Was- 
ser spielen. 

Käutner sagt ja. Er hofft, auch noch 
einen solchen Film interessant zu ma- 
chen. Ihm schwebt vor: Hamburg — die 
Reeperbahn — das Dirnenmilieu — viel- 
leicht wäre sogar ein kleiner Schuß so- 
zialer Tendenz möglich... 


Protest des Propagandaministeriums. 
Deutsche Dirnen? So etwas gibt es doch 
gar nicht! 

Den Mann, der in allen Häfen zu 
Hause ist, wenn auch nur ein Hafen ge- 
zeigt werden darf, muß natürlich Hans 
Albers spielen, 

Es ist übrigens Käutners erster Film 
mit Hans Albers, obwohl er seit vielen 
Jahren mit ihm gut befreundet ist. Er hat 
ein wenig Angst vor der Zusammenar- 
beit, denn man hat ihm von den Staral- 
lüren des blonden Hans erzählt. Aber es 
stellt sich dann heraus, daß alles nur 
halb so schlimm ist. Zwar hat Albers ge- 
wisse Eigenarten. So beginnt er fast alle 
seine Sätze: „So wahr ich der liebe Gott 
bin...“ Aber er meint es nicht so. 

Albers ist ganz entzückt von der Rolle, 
die er spielen soll. Das hat schon damit 
zu tun, daß er, der Hamburger, endlich 
wieder einmal einen Hamburger spielen 


Harmonie in Form und Klang. 
Der PHILIPS Jupiter paßt sich mit seiner neuen 
Flachform der klaren Linie moderner Möbel an 
und ist ebenso Mittelpunkt einer konventionel- 
len Wohnungseinrichtung. 
.So schön die Form, so ausgefeilt die Technik. 
Der PHILIPS Jupiter bietet in allen Bereichen 
eine ausgewogene Empfangsleistung. 
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Für den technisch Interessierten: 6/9 Kreise,8 VALV O- 
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darf, Und daher nimmt er die Vorberei- 
tungen doppelt und dreifach so ernst wie 
sonst. Schon die Kostümfrage bietet man- 
ches schwere Problem. Als Albers die 
Seemannskluft besichtigt, die die Terra 
ihm besorgt hat, bekommt er einen Lach- 
krampf. Nein, so kostümiert könnte er 
sih vor einem Hamburger Publikum 
nicht sehen lassen. Also beginnt er, die 
Stadt selbst abzuklappern, besucht alle 
Pfandleihen, die sogenannten „Verset- 
zen" und tauscht seine eleganten Anzüge 
für „richtige“ Klamotten ein. 

Innerhalb von zwei Stunden wird aus 
dem pikfeinen Herrn mit der rosa Nelke 
im Knopfloch ein richtiger Proletarier. 
Was die Bewohner Hamburgs nicht hin- 
dert, in hellen Haufen zu erscheinen, so- 
bald irgendwo im Freien gedreht wird. 
Albers ist schließlich das Hamburger Idol. 

Er wird nicht nur um ein Autogramm 
gebeten, sondern auch darum, sich schnell 
einmal aufzuwärmen. Albers sagt nie 
nein, wenn ein Anbeter oder eine Anbe- 
terin ihm vorschlägt, sich aufzuwärmen. 
Schnell verschwindet er in einer Bar oder 
Budike oder Destille. Aber er kommt 


nicht so schnell wieder heraus. Und wenn 
ihn der Regieassistent oder der Aufnah- 
meleiter dann schließlich findet, ist er 
zwar in bester Stimmung, aber nicht 
mehr ganz der Albers, der er vor zwei 
oder drei Stunden war. 


Andere Schwierigkeiten 


Auch der Hamburger Hafen ist nicht 
ınehr ganz der Hafen, der er einmal war. 
Und das bringt den Film fast zum Schei- 
tern. Albers spielt einen Barkassenfüh- 
rer, der ständig im Hafen umherfährt. 
Aber wie soll man die Szene im Hafen 
von Hamburg spielen, wo alles von Bom- 
ben zerstört ist? Und einen zerstörten 
Haien kann man doch nicht zeigen, Das 
würde Goebbels nie gestatten. Käutner 
hat schlaflose Nächte, und Albers hilft 
ihm so qut er kann, sie durchzustehen — 
mit viel Grog. 

Ein anderes Problem: Käutner und Al- 
bers wollen unter gar keinen Umständen 
Schiffe mit Hakenkreuzfahnen fotogra- 
fieren. Und selbst Goebbels‘ besteht nicht 
darauf, daß die Hakenkreuzfahne überall 


zu sehen ist. Er rechnet ja damit, daß der 
Film im Ausland laufen soll. 


Aber wie kann man den Hafen foto- 
vrafieren, wenn man sowohl die Trüm- 
mer als auch die Hakenkreuzfahnen nicht 
zeigen will? Um die Trümmer nicht zu 
zeigen, muß man Einstellungen wählen, 
bei denen immer ein Schiff den Hinter- 
grund ausfüllt. Und die Schiffe haben nun 
einmal Hakenkreuzfahnen geflaggt. Das 
Problem scheint unlösbar. Und Käutner 
ist schon verzweifelt. Da hat Albers den 
rettenden Einfall: „Wir werden den Ka- 


pitänen sagen, sie sollen die Hamburger 


Fahne setzen!“ 


Alle sind einverstanden. Nur der Be- 
sitzer eines Segelschiffes macht Schwie- 
rigkeiten, 


Aber schon hat Käutner eine Idee, Kurz 
bevor die Aufnahme gemacht wird, läßt 
er um das Segelshiff eine Rauchfahne 
legen, und so kommt es, daß die Haken- 
kreuzfahne nicht zu erkennen ist. 


Die Schwierigkeiten reißen nicht ab. 
Vor allen Dingen wird gerade um die 
Zeit, da der Film gedreht wird, die Stadt 


Hamburg dauernd bombardiert. Auch 
Berlin wird bombardiert. Und in Berlin, 
ın den Ufa-Ateliers in Tempelhof, werden 
die Innenaufnahmen gemacht. 

Die „Große Freiheit“ ist in der Mittel- 
halle aufgebaut worden, ganz realistisch, 
sechzig Meter lang. Und dann kommt 
eine Bombe, und das Atelier ist hin, und 
die mühsam aufgebaute „Große Freiheit" 
auch. 

Und noch ist nicht die Hälfte der Auf- 
nahmen in dieser Dekoration abgedreht. 
Da hilft alles nichts. Die ganze Hambur- 
ger „Große Freiheit“, die in Berlin zer- 
stört wurde, muß eben noch einmal in 
Prag aufgebaut werden, auf den Zenti- 
meter genau, wie sie vorher war. Es darf 
nicht das geringste Detail anders sein, 


ES GEHT WEITER: 
Brigitte Horney wird nicht mehr 
froh - Gründgens’ letzter Appell - 
DerLeidensweg der Henny Porten 


Eine Leistung besonderer Art stellt dieses Charmor- 
Nylon-Unterkleid dar, denn hier ist elegante, modi- 
sche Ausstattung mit äußerster Preiswürdigkeit ver- 
eint. Wirklich erstaunlich, was Ihnen Charmor zu 
einem so niedrigen Preis bietet. Fragen Sie in Ihrem 
Geschäft auch nach Charmor-Nylon-Wäsche in 
undurchsichtiger Ausführung - dem großen Erfolg. 
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Auch Zähne brauchen Schutz! Das ist eine 
hieb- und stichfeste Tatsache. Und es steht 
ebenso fest, daß BiOX-FLUOR die Zähne 
schützt. Denn FLUOR härtet den Zahnschmelz 
und macht ihn widerstandsfähig gegen zer- 
störende Krankheiten. Das gesunde Schutz- 
bedürfnis rät: morgens und abends Zahn- 


pflege mit BIOX-FLUOR! 


Zahn SCHUTZ Pasta 


Das bewußte BiOX-Lächeln 


ein Zeichen strahlend gesunder Zähne 


mit den Massage- Borster 
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Da hockte er nun auf dem Schemel in der . 


väterlihen Werkstatt und zog Zwirn durch 
das Schusterpech oder schabte mit Glas eine 
Sohle glatt. Allmählich gewöhnte er sich an 
den säuerlichen Ledergeruch und an den 
derben Spott der Gesellen, und mit der 
kalten Gleichgültigkeit des Vaters fand er 
sich bald ebenso ab, wie. mit dem weiner- 
lichen Mitleid der Mutter und Schwester, die 
es nicht fassen konnten, daf der Junge, auf 
den sie stolze Hoffnungen gesetzt hatten, 
nun ein gewöhnlicher Schusterlehrling ge- 
worden war. 

Zum Glück ging ihm die Arbeit leicht von 
der Hand. Mit dem Verstand eines. Ober- 
terfianers erfaßte er spielend das Geringe, 
das hier von ihm verlangt wurde, und die 
handwerkliche Geschicklichkeit hatte Wil- 
helm vom Vater und von den Großvätern 
als Erbe mitgekriegt. Das erleichterte seine 
Lehrzeit und war auch eine kleine Genug- 
tuung, konnte aber nicht darüber hinweg- 
trösten, dah es immer einsamer um ihn her- 
um wurde, und daß er abgesondert wie ein 
Fremder in seiner Heimatstadt Tilsit herum- 


lief. 

Als Schusterlehrling hätte er sich jetzt 
unter seinesgleichen Umgang suchen müs- 
sen. Aber die paßten nicht zu ihm und woll- 
ten auch nicht. Sie erkannten sehr bald, daf 
er sich mit ihnen doch nicht auf eine Stufe 
stellte, dab er immer alles besser wuhte und 
gern seine Weisheit aus dem Realgymna- 
sium ausspielte. Das gab nur Ärger, und da 
war es schon besser, man ging ihm von vorn- 
herein aus dem Weg. Und von seinen ehe- 
maligen Schulfreunden trennte ihn eine 
Mauer, so hoch und breit, wie die des Ge- 
fängnisses. Wie eine Strafe war es, wenn er 
mit ein paar reparierten Stiefeln unter dem 
Arm in die Stadt zur Kundschaft geschickt 
wurde. Oft genug drückte er sich unter einen 
Torbogen, wenn im Straßengewühl eine 
bunte Tertianermütze auftauchte. 

Aber da half nun alles nichts. Aus dem 
Kreis der heranwachsenden Beamten, Ärzte, 
Rechtsanwälte und Kaufleute blieb er ein 
für allemal ausgeschlossen. 


Pritzkoleits 
dänisches Abenteuer 


Um so mehr fühlte er sich in der Dragoner- 
kaserne zu Hause. In jeder freien Stunde 
lief er hinüber. Den Pferden war's egal, ob 
ein ehemaliger Obertertianer oder ein 
Schusterlehrling auf ihrem Rücken saß, und 
die Dragoner fragten auch nicht viel. Der 
Junge ging ihnen bei den Stallarbeiten zur 
Hand und war bei Wind und Wetter bereit, 
eines der Offizierspferde zu bewegen. Rei- 
ten konnte er wie ein Kosak, und das war 
die Hauptsache. 

Hier war für Wilhelm Voigt auch die ein- 
zige Möglichkeit, zu Ruhm und Ansehen zu 
gelangen. So glaubte er jedenfalls. Die 
Stadt würde eines Tages auch ihn als Dra- 
goner mit Ehrenjungfrauen und Blumen- 
girlanden, mit Festtafeln und Böllerschüs- 
sen empfangen. Wie das zuging, hatte 
Wilhelm Voigt mit leuchtenden Augen mit- 
angesehen, als eine Eskadron des „Litaui- 
schen Dragonerregiments” aus dem Feldzug 
gegen Dänemark heimkehrte. Zwei Tage 
feierte die ganze Stadt. 

Dänemark war ja nun leider bereits ge- 
schlagen, ganz ohne sein Dazutun, aber 
rings um Preußen mußte eines Tages sicher 
noch mit etlichen Feinden aufgeräumt wer- 
den. Und was so ein Krieg zu bieten hatte, 
erfuhr Wilhelm bis ins Detail vom Wacht- 
meister Pritzkoleit. Der ist von der Eider bis 
tief nach Jütland durch Feindesland gerit- 
ten, der hat mehr als einmal das Weihe im 
Auge der Dänen gesehen, und der hatte aus 
dem Munde des greisen Feldmarschalls 
Wrangel erfahren, was Krieg ist. 

„Kinder”, hatte der Alte seinen Drago- 
nern zugerufen, als es losging, „Kinder, ich 
will euch jetzt sagen, was Krieg ist! — 
Wenn die Kugel ist aus dem Lauf... fliegt 
sie! Wohin? Weißt du nicht! Brauchst du 
auch nicht zu wissen! Sei froh, daf Gott 
allein es wissen muß... Und nun adje, 
Kinder.” 

Pritzkoleit sagte, dah er diese Worte des 
achtzigjährigen Feldmarschalls in seinem 
Leben nie vergessen könnte, ebensowenig 
wie die fürchterlihe Kanonade vor den 
Düppeler Schanzen oder wie seine Attacke 
auf dem Rücken des „Cocktail”. 

„Das war was", versicherte Pritzkoleit 
Immer und immer wieder, „das war aber 
auch ein Pferd mit Feuer in den Adern, sag 
ich dir. So was kriegst du als Dragoner nicht 
alle Tage unter den Hintern. Dabei bin ich 
ganz zufällig dazu gekommen. Eigentlich 
stand ich nur so aus Neugierde in der Nähe 
des Hauptquartiers des Generals von der 
Mülbe herum. In Christiansfteld war das, 
gegen Ende Februar... 

a kommt also der Major von Somnitz 
angeritten, springt ab und wirft mir die 
Zügel zu. ‚Beweg er mir den Gaul eine 


Stunde‘, ruft er, ‚zwischendurch auch mal im 
kurzen Galopp. Seit zwei Tagen steht das 
Tier im’Stall... .‘ 

Ich also rauf in den Sattel und im Trab 
zum Dorf hinaus die Landstraße entlang. 
Der Fuchs geht gut, denk ich, auf dem sitzt 
man wie in einer Sänfte und ahne doch 
nicht, daf ich auf dem berühmten ‚Cocktail‘ 
sitze, mit dem der Major im letzten Jahr 
alle Armee-Steeplechases gewonnen hat. 

Ein halbes Stündchen trabe ich also die 
Chaussee entlang, mache auch mal wie be- 
fohlen einen kurzen Galopp und achte nur 
darauf, daß mir der Gaul auf der vereisten 
Straße nicht zu Fall kommt. 

Grad denk ich: genug jetzt, die Finger 
sind dir schon blaugefroren, daß du kaum 
die Zügel führen kannst... da seh ich vor 
mir an einer Kreuzung eine österreichische 
Schwadron. Sie formieren sich, legen die 
Lanzen ein, als ob sie was Ernstes vorhät- 
ten — und richtig, weiter unten auf der 
Landstraße, keine tausend Schritt entfernt, 
wimmeln Dänen herum. Auf die haben’s die 
Österreicher abgesehen. 

Verdammt noch mal, denk ich, da kannst 
du doch mit eigenen Augen sehen, wie sich 
die Bundesgenossen schlagen — und will 
im gehörigen Abstand hinterherreiten. 

Aber mein Pferd will nicht im gehörigen 
Abstand hinten bleiben. Vom Fleck weg 
setzt es sich so wie die andern in Galopp 
und ist mit klammen Fingern.überhaupt nicht 
mehr zu halten. Als ob ihm Flügel unter der 
Brust gewachsen wären, sprengt es über die 
Straße dahin und schiebt sich rücksichtslos 
an den verblüfften OÖsterreichern vorbei. 
Einen nach dem andern überholen wir im 
Flug und ich ahne immer noch nicht, dab 
mein ‚Cocktail‘ sich erst zufrieden geben 
wird, wenn er die Spitze hält. 

Schön und gut, das haben wir bald ge- 
schafft, aber vor uns der Feind... und 
‚Cocktail‘ weit voraus und ganz allein, daf 
sogar die Dänen staunen. 

Was soll ich tun! Soll ich ihnen zurufen, 
daf ich diesmal gar nicht die Absicht hatte, 
sie zu attackieren, dafs ich zufällig in diesen 
Schlamassel geraten bin... .? 

Sie werden’s dir nicht glauben, sag ich 
mir und ziehe verzweifelt den Säbel. Mit 
Müh und Not gelingt es mir gerade noch, 
‚Cocktail‘ auf den linken Straßenrand zu 
pressen, so daf ich wenigstens mit der rech- 
ten Hand die Säbelhiebe der Dänen abfan- 
gen kann. Zum Glück geben sie sich keine 
allzugroße Mühe mit mir, weil ich ihrer 
Meinung nach doch schon so gut wie gefan- 
gen bin und weil sie die geschlossen heran- 
sprengenden Österreicher erwarten. Nur 
einer der Dänen wirft sein Pferd herum und 
jagt mir nach. ; 

Das hätte er nicht tun sollen, denn da- 
durch wird mein ‚Cocktail‘ nur noch ehrgei- 
ziger. Als ob es ins ‚Finish‘ ginge, streckt er 
sich, dab ich mich kaum noch im Sattel hal- 
ten kann. Der Däne hinter mir schreit ‚Ge- 
fangen! Gefangen! Gefangen!' — dann 
aber gibt er es endlich auf... 

Im weiten Bogen bin ich dann nach Chri- 
stiansfeld zurückgeritten. Wie sich unsre 
österreichischen Bundesgenossen geschla- 
gen haben, weiß; ich nicht. Ich hab mich nicht 
einmal umgedreht, ich hatte nur noch die 
eine Sorge, dal Major von Somnitz schon 
längst auf sein Pferd wartet. 

Er stand auch tatsächlich vor der Tür, als 
ich beim Hauptquartier anlangte. Aber er 
war noch nicht ungeduldig. Er fragte nur: 

‚Kleinen Galopp versucht?’ 

Ich sagte: ‚Jawoll, Herr Major‘ und hielt 
ihm den Steigbügel... 

„So was passiere einem", sagte Pritzkoleit, 
„im Krieg auf Schritt und Tritt.” Und für 
Wilhelm Voigt war es daher eine abge- 
machte Sache, daß er Dragoner werden 
würde. 


Eine Lebensfrage 
an den Kommandeur 


Wachtmeister Pritzkoleits Erinnerungen 
an den dänischen Feldzug waren noch nicht 
erschöpft, als in der „Tilsiter Zeitung” be- 
reits zu lesen war, dafh die Gasteiner Kon- 
vention*) auf die Dauer untragbar sei und 
daß die Verstimmung zwischen beiden Re- 
gierungen immer bedrohlichere Formen an- 
nähme. 

Diesmal geht's gegen Österreich, sagte 
ein jeder, der Kampf um die Vorherrschaft 
in Deutschland liegt in der Luft... .! 

Vorläufig lag noch ein zäher Winter: in 
der Luft und ließ das Frühjahr 1866 nicht 
zum Durchbruch kommen. Tief im März trie- 
ben auf der Memel immer noch große 
graue Eisschollen gemächlich stromab. 

Die Zeitungen schrieben: „Frankreichs 


Armee ist in Mexiko... Aus Ersparnis- 
*) Im Gasteiner Vertrag (14. August 1865) wurde 
die schleswig-holsteinische Frage vorläufig in der 


Weise geregelt, daß die im Wiener Frieden von 
beiden Mächten erworbenen Rechte in bezug auf 
Holstein an Osterreich, auf Schleswig an Preußen 


übergingen 


waren einft die Bräuche! 
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Reine Stunde lang nüchtern ... 


An diefen grämlidhen Kerrn, feinen kaiferlicden Gaftgeber, 
fhrieb Chriftian der Zweite, der fagenhaft elegante Kurfürft 
von Sadfen, hödhlichft geehrt und zutiefft befriedigt: „Eure 
Majeftät haben mid; fo trefflid gehalten, daß ich während 
meines Aufenthalts zu Prag keine Stunde lang nüdtern 
gewefen bin.” Schrieb’s mit brummendem Schädel und 
30g heimwärts nad Dresden hin - neuen Gelagen zu! 


Geutzutage weiß man beffer zu leben. Heute trinkt man aud) 
gern mal ein fhönes Glas Wein, oder einen Asbadı 2lralt, 
den großen Deutfcden Weinbrand aus Rüdesheim, der aus 
lauterem Wein gebrannt ift. Aber nicht alle Tage und nicht 
von morgens bis abends, fondern zur rechten Gelegenheit! 
2lnd dann langfam - und mit Derftand! Schlukweife! Aus 
Scwenkern, die nur „einen Finger breit” gefüllt find ... 


Yieber als gleich eine ganze Flafche trinkt man heute nur 
zwei oder drei Gläschen - immer vorausgefeßt, daß da etwas 
fehr gutes drin ift! 50 meinen wir. 


A, | 
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ra 
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In jedem Glafe Asbadı Aralt find alle guten Geifter des Weines 
| 


Ilzu schnell sind die schönen 


Ferientage im Süden verflogen .. . 
Doch im Alltag träumt man noch oft 
von ihnen. Wer etwas von der 


Lebenskunst der glücklichen Südländer 


mit heimgebracht hat, der weiß, wie 


schön das Leben sein kann, wenn man 
sich regelmäßig ein Gläschen Aperitif 
gönnt. Behaglich geschlürft verleiht er 


dem grauen Alltag neuen Glanz und 
Farbe. Selbstverständlich muß es ein 
guter und vor allem bekömmlicher 
Aperitif sein - das heißt ein 


Aperitif 

Lassen Sie sich kein minderwertiges 
Erzeugnis anbieten, sondern 

achten Sie auf die Marke MONDIAL. 
Wo Ihnen unberechtigterweise etwa 
Wermutweine als Aperitif angeboten 
werden, weisen Sie diese zurück. 


"HANS MULLERKG. 
WEINKELLEREI RASTATT 
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gründen hat Kaiser Napoleon Ill. nicht etwa 
ein mobiles Armeekorps, sondern die Ka- 
dres, die besten Kräfte der ganzen Armee 
über den Ozean geschickt, um den Thron 
Kaiser Maximilians zu stützen...” 

Und Pritzkoleit und alle Leute, die etwas 
von Krieg und .Politik verstanden, rieben 
sich die Hände. So, sagten sie, jetzt ist die 
Gelegenheit günstig, jetzt haben wir Oster- 
reich allein vor uns... Frankreich kann 
nichts tun; ohnmächtig muß es zusehen, wie 
wir in Deutschland Ordnung machen ... 

Wilhelm Voigt bedauerte unendlich, dah 
er eben erst sechzehn Jahre alt geworden 
war. Wahrscheinlich mußte er also auch 
ohnmächtig und untätig zusehen, wie in 
Deutschland Ordnung gemacht wurde. Aber 
wenigstens eine Entscheidung wollte er jetzt 
schon für sich herbeiführen: Die Gewihheit, 
dab er in das „Litauische Dragonerregiment 
Prinz Albrecht von Preußen” eintreten dürfe, 
wenn er das entsprechende Alter erreicht 
habe. Direkt vom Regimentskommandeur — 
von keinem anderen — wollte er sich die 
Zusage geben lassen. 

In den nächsten Wochen fand sich dazu 
keine Gelegenheit, wenngleich Wilhelm in 
dieser aufgeregten Zeit mehr in der Ka- 
serne war als in der Werkstatt. 

Drei Tage nach Gründonnerstag rief ihm 
Pritzkoleit schon von weitem zu: „Es ist so- 
weit! Mobilmachung!” 

Und die Kaserne glich in der Tat einem 
aufgestöberten Ameisenhaufen. Die Dra- 
goner hetzten nur noch im Trab über den Ka- 
sernenhof, und den Herren Offizieren war es 
am Gesicht anzusehen, daf es auf der gan- 
zenWelt keine schwierigereAufgabe gab, als 
ein Regiment auf den vollen Kriegsetat zu 
bringen. Draußen vor der Kaserne standen 
schon die Pferdehändler und Koppel- 
knechte, und Pferd um Pferd wurde dem 
Kommanderr, seinen Adjutanten und dem 
Zahlmeister vorgeführt. Da wurde gefeilscht 
und gehandelt wie auf dem Viehmarkt, die 
Händler verschworen ihre Seligkeit für ein 
Pferd, und der Zahlmeister zahlte nicht 
mehr als 80 Reichstaler, lieber wollte er 
zu Fuß in Wien einmarschieren — sagte er. 

Für Wilhelm Voigt gab es in diesem Wirr- 
warr mächtig viel zu tun. Er durfte viele der 
gekauften Pferde in die Stallungen führen, 
ließ sich beihen und treten und lauerte im 
übrigen auf seine günstige Gelegenheit. 

Die ergab sich endlich Anfang Mai. Er ritt 
gerade einen achtjährigen Wallach aus 


Gumbinnen, der eben erst angekauft wor- 
den war, ohne Sattel über den Kasernen- 
hof, als der Kommandeur plötzlich vor ihm 
stand. Ganz allein. 

Oberstleutnant von Bernardi kannte den 
Jungen schon seit langem. 

„Na, Voigt, hast du schon einen Fehler 
an dem Gaul entdeckt?” rief er guigelaunt. 

„Kein Fehler, Herr Oberstleutnant”, ant- 
wortete Voigt und glühte vor Eifer, „der ist 
lammfromm und hat mächtige Gänge... 
Mit dem würde ich gern mitkommen ..." 

Der Oberstleutnant nickte wohlwollend 
und wandte sich zum Gehen. 

Aber auf diese Gelegenheit hatte Wil- 
helm monatelang gewartet. Blitzschnell lief; 


‚er sich über die nackten Flanken zu Boden 


gleiten und trat dem Offizier in den Weg. 
Ob er den Herrn Oberstleutnant etwas 
fragen dürfe, stammelte er. 
Er durfte. 


Er wolle Dragoner werden, brachte Wil- 
helm Voigt tapfer vor, Unteroffizier oder 
gar Wachtmeister, so wie Pritzkoleit... ob 
er denn in dieses Regiment eintreten dürfe, 
wenn er dazu endlich alt genug sei? 

Oberstleuinant von Bernardi sah ihn 
nachdenklich an und lief sich mit der Ant- 
wort Zeit. Viel Zeit, als ob er ganz scharf 
nachdenken müsse. 

„Ausgerechnet Dragoner?” sagte er end- 
lich gedehnt. . 

Ja, natürlich, was denn sonst? Wilhelm 
Voigt begriff die Frage nicht. 

„In der preußischen Armee gibt's nicht 
nur Dragoner”, belehrte ihn der Komman- 
deur mit dünnem Lächeln, „in Pillau, das 
Infanterieregiment 42 zum Beispiel...” 

Aber Voigt wollte nicht zum Infanterie- 
regiment 42, er wollte zu den Drogonern. 

Oberstleutnant von Bernardi holte tief 
Luft. „Also ich fürchte, Voigt, das wird nicht 
gehn... Da war doch, wenn ich mich recht 
erinnere, diese dumme Geschichte, wegen 
der sie dich... Hör mein Junge, Prinz 
Albrecht wünscht in seinem Regiment keine 
vorbestraften Leutel Und du weihkt, der 
Wunsch des Prinzen ist uns Befehl. Da kann 
ich nichts machen... Du bist klug genug, 
um das zu verstehen.” 

Wilhelm Voigt war klug genug. 

Er führte den lammfrommen Gaul aus 
Gumbinnen in den Stall und ging in die 
Werkstatt. In der Kaserne bei den Drago- 


nern lief; er sich nicht mehr blicken. Er sah 
kaum zum Fenster hinaus, als sie nach der 


'Kriegserklärung aus der Stadt zogen. Und 


als sie im Herbst wiederkamen, stand er 
zwar zwischen dem jubelnden Volk auf der 
Straße, doch das „Vivat” und „Hurra” kam 
recht dünn über seine Lippen. 

Aber seine Augen suchten Pritzkoleit und 
fanden ihn nicht. Der hatte zwar, wie Voigt 
später erfuhr, Königgrätz gut überstanden, 


och auf dem Rückmarsch, in Prag, ist er . 


wie viele andere, mit Cholera liegen- 
geblieben. 

Das gab Wilhelm Voigt den ganzen Win- 
ter über zu denken. 


Neues Leben in Berlin 


Im Frühjahr machte er seine Gesellen- 
prüfung und dann war's endlich soweit, 
Seine große Wanderschaft konnte beginnen. 

„So zog ich denn”, schreibt er, „begleitet 
von den Tränen und Segenswünschen mei- 
ner guien Mutter und meiner Schwester zu 
den Toren der Stadt hinaus, mein weiteres 
Glück in der Ferne zu suchen, weil die Hei- 
mat es mir nicht bieten konnte...” 

An einem Samstagmorgen kommt er in 
Berlin auf dem Stettiner Bahnhof an. Auf 
der Potsdamer Straße rasselt die Pierde- 
bahn an ihm vorüber, und Unter den Linden 
stehen noch die Geschütze, die in König- 
grätz von den Osterreichern erbeutet wur- 
den. 

Wilhelm Voigt läßt sich Zeit. Staunend 
und manchmal auch ein bifchen enttäuscht 
— denn er hat sich manches noch viel grob- 
artiger vorgestellt — schlendert er durch 
die Straßen dieser Stadt, in der er ein ganz 
neues Leben anfangen will. 

Und er ahnt nicht, dah er bereits wenige 
Wochen später, wie von allen Hunden ge- 
hetzt, aus Berlin fliehen muß... 


IM NÄCHSTEN HEFT: 


Eine verlockende Idee — Es ist so 
leicht zu Geld zu kommen — Flucht 
aus Berlin — Der Schalterbeamte mit 
dem bösen Blick — Moabit und Mui- 
ters Tod — Berlin ist kaum noch wie- 
derzuerkennen — Ein Schuster reist 
nachPrag — Auf der Donau in ferne, 
tremde Länder 


Millionen Hausfrauen in aller 
"Welt kennen keinen Waschtag 
mehr, sie kennen nurnochWasch- 
minuten - Millionen glücklicher 
Besitzerinnen einer HOOVER! 
In’4 Minuten, der gleichen Zeit, 
die Sie brauchen, ein Ei pflau- 
menweich zu kochen, wäscht 
HOOVER auch Ihre Wäsche *) 
gründlich und schonend. Diese 
hervorragende Woaschleistung 
bewirkt der seitlich angeordnete 
Pulsotor — ein in aller Welt 
bewährtes HOOVER-Patentl 
*) 4 Minuten ist die längste Waschdauer 
für eine Füllung bei 80 Grad Wasser- . 
temperatur. 
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ENDLICH. Der letzte Schrei auf dem ameri- 
kanischen Markt sind Scheibenwischer für 
Brillen. Die neuen Brillentrockner, die in 
ihrer Arbeitsweise den Scheibenwischern 
von Autos gleichen, werden von einem klei- 
nen Pumpwerk getrieben, das am Ohr be- 
festigt wird, und das seine Kraft aus den 
Bewegungen der Kinnpartie zieht, die beim 
Genuß von Kaugummi entstehen. 
* 


LOWENMUT. Die New Yorker Grohwild- 
jägerin Mary Hastings wurde von einem 
Löwen schwer verletzt. Sein ausgestopfter 
Kopf in ihrem Jagdzimmer fiel auf ihren 
Kopf. 

* 
MISSBRAUCH. Der holländische Wacht- 
meister Vanfleet von der Utrechter Verkehrs- 
polizei erhielt „wegen mifjbräuchlichen Um- 
gangs mit öffentlichen Geldern” drei Mo- 
nate Gefängnis. Er hatte einem blonden 
Mädchen für eine Verkehrssünde 18 Küsse 
statt zwei Gulden für eine gebührenpflich- 
tige Verwarnung abgenommen. 

KLASSISCHE EHE. Romeo Nithels aus Phi- 
ladelphia muhte 1500 Verse aus Shakes- 
peares „Romeo und Julia” auswendig ler- 
nen, um in den Stand der Ehe treten zu 
können. Seine Braut ist Lehrerin und hatte 
die Heirat von der Erfüllung dieser Bedin- 
gung abhängig gemacht. 

* 


WETTERHÄUSCHEN. Marvin Wheeler aus 
Rene (USA) fehlten 50 Cents, um eine Kau- 
tion für die Freilassung seiner Frau zahlen 
zu können, die wegen Trunkenheit fest- 
genommen worden war. Auf dem Polizei- 
revier schraubte er ein paar Messing-Arma- 
turen ab und verkaufte sie. Frau Wheeler 
ist nun auf freiem Fuß, aber ihr Mann sitzt 
wegen Diebstahls. 


MILDE GABE. In Philadelphia (USA) star- 
tete eine Tageszeitung eine Sammelaktion, 
die ein recht erfreuliches Ergebnis hatte. 
Kein Spender jedoch achtete auf das Schild, 
welches den Zweck der Sammlung ankün- 
digte; es stand darauf: „Heroin-Spende für 
Süchtige.” Damit hatte ein Redakteur seine 
Wette gewonnen, der behauptete, niemand, 
der sein Scherflein abgebe, mache sich Ge- 
danken darüber, zu welchem Zwecke ge- 
sammelt würde. 


PIKANTE SPARKASSE. Weil der Ehemann 
ihr kein neues Herbstkostüm bewilligte, lieh 
sich eine Ehefrau in Hamburg für jedes 
„Schäferstündchen” 10,— DM von ihrem 
Mann zahlen. Vier Wochen später hatte sie 
das Kostüm. Doch der Mann hat die Schei- 
dung eingereicht. Kostüm da — Mann weg. 
* 


TICK-TACK. Ein junger Mann, der nach 


einer stürmischen Reise über den Kanal die, 


Schranken des englischen Zolls durchschrei- 
ten wollte, tickte von oben bis unten. Die in 
sein Jackenfutter eingenähten Taschenuhren 
hatten Selbstaufzug und waren durch das 
Schaukeln des Schiffes in Betrieb gesetzt 
worden. 

* 
BRAUCHTUM. Mit Recht war eine in Bad 
Schwalbach wohnende Ehefrau über den 
Entscheid des Verwaltungsgerichtes Wies- 
baden empört. Sie hatte den Flüchtlingsaus- 
weis C beantragt, weil sie nach zweimaliger 
Vergewaltigung durch die Russen ihre Hei- 
matstadt in der Sowjetzone verlassen muhte. 
Das Verwaltungsgericht steht auf dem 
Standpunkt, dies sei ein überaus häufiger 
Vorgang in der Sowjetzone und kein Anlaf 
zur Flucht gewesen. 

EINTRITTSKARTEN FÜR 00. Frischer Pflau- 
menkuchen ist ohne Zweifel ein Hochgenuf, 
aber in Bad Oldesloe wurde er einem Rei- 
senden fast zum Verhängnis, denn eilig er- 
kundigte er sichnach den Toiletten und hörte 
mit fassungslosem Entsetzen, dah er zu- 
nächst eine Bahnsteigkarte lösen müsse. Bei 
einem Umbau ließ die Bundesbahn die Toi- 
letten hinter die Sperre verlegen. Um seinen 
Gästen das peinvolle Schlangestehen an 
den Schaltern zu ersparen, verkauft der 
Wirt nun die „Eintrittskarten” an der Theke. 

* 
LANGE NASEN. Drei Tage lang lief ein 
eifersüchtiger Jüngling durch Hannover, bis 
es ihm gelang, seine treulose Freundin zu 
stellen. Wütend sprang er sie an und bif; ihr 


die Nasenspitze ab. — Das Gericht veran- 


schlagte den Wert der Nasenspitze auf 
4000 DM, die der bisherige Liebhaber sei- 
ner Verflossenen zahlen — Er heifst 
übrigens Raffzahn. 


.. die Sprengel-Packung (linkes Drittel: Sprengel-Rot) 


| Das NORD-WEST Fachgeschäft 
j erkennt man an diesem Zeichen 


Der klassische Pump 
für jede Gelegenheit 
in modischem Leder 


Volkswohl 


hilft im 
Krankheitsfall 
jedermann 
und überall! 


Beitragsgünstige Tarife 
für Einzelpersonen und Fa- 
milien (ab 3.70 DM bzw. 11.60 DM 
monatl.). Ausgleichstarife für 
Pflichtversicherte (bessere Pfle- 

eklasse). Keine Arzneimittel- 
Keine Aussteue- 
rung. Spezialtarife für Auslands- 
reisen u. längere -aufenthalte. 


Verlangen Sie unverbindlich die 
Werbeschrift,,19 Punkte‘ von der 


Volkswohl 


KRANKENVERSICHERUNG V.a.G. 
DORTMUND 
RUHRALLEE 59 


DER STERN 6° 
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Recht regelmäßig leben 
bringt dasbeste Gedeihen. 
Manvermeide endlich,was 


derNaturnicht gut 


Sensationen der Gefühle 


So fließt der Strom des weißen Giftes: Aus Peru kommt das Kokain auf Schmuggelschiffen 


HASCHISCH 
Anbau und Verbrauch 


nach England. Von dort wird es an die europäischen Großhändler verteilt. Bei Preiserhöhungen in Amerika 
wird der dortige Markt mit den europäischen Überschüssen zusätzlich versorgt. Den Hauptbedarf an 
Rauschgift hat Amerika jedoch an Marihuana. Es kommt direkt aus Mexiko. Obwohl an der afrikani- 
schen Küste Millionen Mohammedaner Haschisch-Konsumenten sind, blieb in Europa dieses Gift recht 
ungebräuchlich. Hier wird vor allem Gift aus den Mohnpflanzen des Libanon (Morphium) verwendet 


Die Rauschgiftkönige von gestern sind 
auch die Rauschgiftkönige von heute. Das 
ist die Theorie von Charles Siragusa und 
seinen Detektiven. Sie glauben nicht daran, 
dab sich Männer wie Lucky Luciano ins 
Privatleben zurückgezogen haben. Sie wis- 
sen: Wer einmal mit dem Rauschgift in Be- 
rührung kommt, kann nicht mehr davon las- 
sen. So geht es nicht nur den Opfern, so 
geht es auch den Händlern, die dabei mär- 
chenhafte Summen verdienen. 

Dos viele Geld, das in diesem Geschäft 
verdient wird, macht der Polizei die Arbeit 
nicht leichter. Mit diesem Geld können sich 
die Schmuggler je nach Bedarf Zeugen, Be- 
weise ihrer Unschuld und Alibis kaufen. 
Lucky Luciano spielt heute den armen 
Mann. Als er aber 1946 aus einem amerika- 
nischen Zuchthaus begnadigt und nach Ita- 
lien ausgewiesen wurde, stellten ihm 
„Freunde” 40 Millionen Lire zur Verfügung. 
Millionen, von denen die Polizei fest glaubt, 
daß sie imRauschgifthandel verdient wurden. 

Wie hoch die Verdienstspannen bei die- 


sem Geschäft sind, erfuhr Peter Wynen vor 
einigen Monaten, als er — als Hafenarbei- 
ter verkleidet — in Liverpool an der Ver- 
haftung einer Schmuggelbande beteiligt 
war. Diese Bande kaufte in Peru das Kokain 
zu einem Preis von 15 Schillingen (etwa 
7 DM) pro Pfund. In Liverpool wurde es an 
die europäischen Großhändler verteilt, die 
bereits 120,— DM für das Pfund ausgaben. 
Und wenn der Nachschub für die Vereinig- 
ten Staaten aus. Südamerika nicht recht 
klappte und in New York die Preise stiegen, 
verkauften diese Großhändler einen Teil 
ihrer Ware an amerikanische Händler, die 
ihren Kunden sage und schreibe 3600,— DM 
für das Pfund abnahmen. 

Nicht jedes Rauschgift erzielt heute so 
enorm hohe Preise. Da die Händler dem 
wachsenden Bedürfnis einer Käuferschicht 
entgegenkommen müssen, die früher als 
Rauschgiftkunden nicht in Frage kamen, 
mußten auch die Preise herabgesetzt wer- 
den. Neue Miftel kamen auf, die sich bil- 
liger herstellen und besser handeln lassen. 


Deine Hormone — 
— Dein Leben! 


Bei nervös. Erschöpfung. Irüh. Altern, Depressionen u. 
vorztg. Schwächezustd. nur d. komb. Hormonpräparat:: 


das bewährte Resultat über 30-jähr. wissenschaftlicher 
Forschungen auf d. Gebiet der Hormontherapie ! Durch 
die einzigartg. Komb. verschd. Wirkstoffe u. Hormone 
ist es der Quell kraftvoll. Lebens u. neuer Lebensfreude. 
Aust. Broschüre m. Probe ohne Abs. g. Einsendg. v.50 Pf. 
100 Drg. DM In Apoth. und durch: 
Medico-Pharma, 17b) SINGEN, Posti.303 (früh. Berlin) 


Ultra 


ij noch wirksamer durch Plocento- 


ngeb, Pröp.F zur 
Festig. od. Präöp. V zur Vollentw.b.Magerkeit ). Jllusfr. 
Prosp. gratis! Für Ärzte Arztüiteratur. Achten Sie 
genau aufden Namen Ultraform, nur echt vom 


HYGIENA-INSTITUT* BERLIN W15-43 


Cocktail-Party 
in Bonn 


Vor einem großen gesellschaft- 
lichen Kreis sprach auf Einladung 
der Bonner Kosmetikerin Gräfin 
Bethusy-Huc ein Hauftfacharzt 
über die Erfolge der neuen Pla- 
centubex-Hautstraffung. Man er- 
fuhr, daß Placentubex erstmals 
mittels der patentierten Serol- 
Grundlage Frischplacenta-Extrakt 
tief in das Hautinnere einschleust. 
Welkende Haut, Fältchen, er- 
schlaffte Hautpartien werden 
sanft, doch nachhaltig geglättet 
und das ganze Gesicht jugend- 
lich gestrafft. Dieses Mittel zur 
Hautverjüngung ist einfach in der 
Anwendung und nicht kostspielig, 


Placentubex 


ist in Apotheken, Drogerien, Parlüme- 
rien und Kosmetiksalons erhältlich. Eine 
Tube kostet DM 8,85 und reicht für eine 
Heimbehandlung von mehreren Monaten. 

& Co., Frankfurt/M, - Berlin - Zürich 


Auch Prinzessin zur Lippe, eine der liebreizendsten 
Erscheinungen des Tages, lieh sich eingehend über 
die Erfolge der neuen Placentubex-Kosmetik berichten. 
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Gesellschaft 


Gesellschaft, der sich bald zu einem politischen Skandal ausweitete. In Heft 35 schilderten 
wir die Wolfsburger Bluttat, bei der eine ganze Familie ihren Ernährer, den Arzt Dr. Brennecke, 
ermordete, weil sie mit ihm nicht mehr leben konnte. Der durch Tabletten süchtig gewordene 


Arzt unterlag durch die Giftwirkung einer völligen Persönlichkeitsentwertung. Und in Heft 36 
begannen wir mit einem Bericht über eine Münchner Ärztin, die ihren süchtigen Patienten 
aus Mitleid Rauschgiftrezepte ausstellte. Wir zeigten an ihrem Beispiel, welchen Gefahren 
heute jeder Arzt ausgesetzt ist, der täglich mit Rauschgift zu tun hat - und mit Menschen, die 
einmal süchtig geworden, kein Mittel mehr scheuen, um sich in den Besitz der Drogen zu setzen 
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Der Strom des weißen Giftes 


Das Ausgangsprodukt eines der ge- 
bräuchlichsten Rauschgifte ist der Hanf. Der 
Hanf, aus dem die Segel gemacht wurden, 
mit denen Columbus Amerika entdeckte, 
und der gleiche Hanf, aus dem die Seile ge- 
macht werden, auf denen wir heute noch 
unsere Wäsche trocknen. Die Hanfblüte son- 
dert ein Harz ab, aus dem Haschisch ge- 
wonnen wird, eines der ältesten Rauschgifte 
der Menschheit. Die Mexikaner, deren 
Wirtschaft fast ausschließlih vom Hanf- 
export getragen wird, haben den Haschisch 
in den letzten Jahren in einer Form 
in den Handel gebracht, die Marihvanca 
genannt wird. Von Mexiko aus tritt die- 
ses Marihuana seinen Weg in illegale 
Zigarettenfabriken in den Vereinigten Staa- 
ten an, die Marihuvanazigaretten zum Groß- 
handelspreis von 20 Cents pro Stück an- 
bieten. Das ist das billigste Rauschgift. Und 
es wird in vielen Drugstores und Eisdielen 
Amerikas heute vorwiegend an Jugendliche 


verkauft. Viele amerikanische Oberschulen 
und Universitäten sind regelrecht verseucht, 
und bei einer Aktion in New York wurden 
dort allein fünfzehntausend süchtige Schü- 
ler registriert. Marihuana ist zwar das harm- 
loseste der gebräuchlichen Rauschgifte, aber 
es verführt zur Sucht. Und darin liegt seine 
Gefahr. Nach ein, zwei Jahren übt das Ma- 
rihvanca keinen Reiz mehr auf den Raucher 
aus, er verlangt nun nach stärkeren Giften. 
Und dieses stärkere Gift ist dann meistens 
das aus den Kokasträuchern Perus gewon- 
nene Kokain, das seit dem ersten Weltkrieg 
von den internationalen Banden in die 
ganze Welt geliefert wird. Es ist vorwie- 
gend das Gift der Europäer geworden. Ob- 
wohl fast zweihundert Millionen Mohamme- 
daner Haschischraucher sind, und dadurch 
ungeahnte Mengen dieses Giftes unmittel- 
bar vor den Toren Europas produziert und 
verarbeitet werden, griffen die Europäer 
immer lieber zu dem aus Übersee importier- 
ten Kokain. Seitdem vor Jahrhunderten ein- 
mal ein peruanischer Bauer ein Kokablatt 


kaute und spürte, wie seine Kräfte dadurch 
wuchsen, gehört das Kokain in Südamerika, 
besonders in ländlichen Gegenden, quasi 
zur Ernährung. Für uns Europäer bekam es 
seinen Reiz erst, als 1884 ein deutscher 
Augenarzt auf einem Kongreh bekanntgab, 
er habe mit Hilfe des Kokains eine schmerz- 
lose Augenoperation durchgeführt. Es wurde 
zum medizinischen Modeartikel. Als die Me- 
diziner dann nach einigen Jahren die ver- 
heerenden Folgen dieses Giftes erkannten, 
war es schon zu spät. Es wurde nicht mehr 
als Heilmittel, sondern als Rauschgift ge- 
nommen. 

Im Gegensatz zu Kokain verschreiben die 
europäischen Ärzie auch heute noch bei be- 
sonders schmerzvollen Krankheiten Mor- 
phium. Es wird aus dem Opium, einem Ex- 
trakt der Mohnblüte, gewonnen. Und die 
unübersehbaren Mohnfelder des Vorderen 
Orients beweisen, wie gefragt dieses Gift 
ist. Es wird zu Heilzwecken verordnet, aber 
macht viele Patienten süchtig, wenn sie von 
ihrer ursprünglichen Krankheit längst geheilt 


sind. Um diese verheerende Nebenwir- 
kung des Morphiums zu bannen, versuchte 
die chemische Industrie ein Mittel herzu- 
stellen, das nur die Heilkräfte des Mor- 
phiums beibehalten sollte. Sie nannte die- 
ses Mittel Heroin. Und es wurde zum ge- 
fährlichsten Rauschgift, das es je zuvor auf 
der Welt gab. Da seine Herstellung jedoch 
überaus kompliziert ist, spielt es im heu- 
tigen Rauschgifthandel nicht mehr die große 
Rolle wie noch vor zwanzig Jahren. 

Die chemische Industrie verzichtete sofort 
wieder auf die Herstellung des Heroins, ex- 
perimentierte jedoch weiter an schmerzstil- 
lenden und anregenden Mitteln, deren 
Rauschwirkung nur noch so minimal sein 
sollte, daf sie nicht mehr unter die Bestim- 
mungen des Opiumgesetzes fielen. Diese 
Versuche, die zweifellos alle unternommen 
wurden, um den Menschen Leid zu erspa- 
ren und sie für den Lebenskampf fit zu 
machen, stießen jedoch oft auf eine harte 
Kritik verantwortungsbewußter Rauschgift- 
(FORTSETZUNG AUF DER NÄCHSTEN SEITE) 
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\ Behauptungen deckt. 


Der neue Elektrorasierer mit doppeltem Schneidsystem! 


# Das doppelte Schneidsystem ist das Geheimnis der gründlichen, hautschonenden 
DUAL-Rasur. 2 Schneidsysteme — das seitliche Schermesser und 6 Hohlschliffklingen — 
werden gleichzeitig von einem Simultanantrieb bewegt. In einem Zug werden lange Haare und 
lästige Wirbel zweimal rasiert. Zuerst vom Scherkamm, dann vom Scherblatt. Der wider- 
spenstigste Bart hat keine Chance. Nur das Gefühl einer tadellos glatten Rasur bleibt zurück. 
# Das Scherblatt aus federndem Edelstahl — seine Wölbung und Stärke sowie die Zahl, 
Anordnung und Größe der Löcher — wurde gerade so gewählt, daß es die Haut schont, aber 
doch vollkommen glatt ausrasiert. Zu dünn, würde es empfindliche Haut, z.B. am Hals, 


RK Sachs Hohlschliffklingen sind einzeln federnd auf einem Nylontröger gelagert. Wegen 
ihres günstigen Schneidwinkels schneiden sie die Haare glatt ab. Es gibt kein Zupfen; 
auc die empfindlichste Haut wird sanft behandelt. 

% Ein robuster, geräuscharmer Schwinganker-Motor treibt den DUAL. Spannungswähler 
für 110 und 220V Wechselstrom sowie Ein- und Ausschalter erleichtern das Bedienen. 

K Die griffige Form des DUAL wurde der Anatomie der menschlichen Hand angepaßt. Sie 


RX Das Umgewöhnen macht der DUAL auch für Naßrasierer erstounlich leicht. Zahlreiche 
Tests bestätigten dies.Eine Probe wird es beweisen, daß sich Ihre Erfahrung mit unseren 
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Dreimal innerhalb kurzer Zeit berichtete .der Stern über die verheerenden Wirkungen des 
u Rauschgiftes in Europa. In Heft 29 erzählten wir von einem Rauschgiftskandal in der Römer 
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Für gefallene deutsche Soldaten hot Pater 
Blandino in den ersten Nachkriegsjahren viel getan. 
Gemeinsam mit Mama Lucia sorgte er für die 
Umbettung der Gefallenen auf würdige Ruhestätten 


Eine bewegte Vergangenheit hat Pater 
Blandino, der sich jetzt für die in Italien leben- 
den Gangsterchefs so sehr einsetzt. In den ersten 
Kriegsjahren war er der Beichtvater Mussolinis 


Fachleute. Professor Kurt Kolle von der 


springlebendig ist die Jugend. Ältere ... 


Erschöpfte,Gehetzte,Nervöse kämpft Lecithin Adernver- 
können Alterserscheinungen kalkung und hebt ganzheit- 
grundlegend bekämpfen. Le- lich regenerierend und regu- 
eithin wirkt naturgemäß auf lierend das Allgemeinbefin- 
den ganzen Menschen -sein den. Altersschwache Herzen 
Wirkungsumfang ist ganz- können durch Leecithin ge- 
heitlich. kräftigt werden. 

Blut und Atmung: Wichtig: 

Eine entscheidende Rolle bei 

der Regeneration des Blutes Ein Lecithin-Präparat sollte 
spielt Lecithin: Vermehrung 
„buer Leeithin flüssig“ ent- 


(Baix, Bergell und 21 andere - hält „Dr. Buer’s Reinlecithin 


und erfüllt uneingeschränkt 
Kunse). und unübertroffen diese For- 
Für ältere Menschen: derung. 


Biologisch grundlegend be- 


> 
Lecithin flüssie 


Ausmaß der weihen Seuche kennen, ver- 
hehlen nicht, dab durch diese Möglichkeiten, 
die sich heute einem Süchtigen bieten, der 
Kampf gegen die Schmuggelkönige er- 
schwert wird. Und noch etwas sehr Wic- 
tiges kommt hinzu: Die Menschen, die heute 
zu einem Rauschmittel greifen, tun es nicht 
wie die Chinesen, die sich nach dem Genuf 
ihrer Opiumpfeife von dieser Welt zurück- 
ziehen, um in bunten Träumen die farben- 
frohe Ausgeglichenheit einer Traumwelt zu 
genießen. Der Mensch von heute will sich 
aufpulvern, will seine Kräfte künstlich akti- 
vieren, um sich im Lebenskampf Vorteile 
gegenüber den Müden zu sichern. In der 
ersten Zeit des Genusses solcher Rausch- 
gifte kann“der Süchtige zweifellos seine Lei- 
stung steigern. Viele Studenten nehmen vor 
ihren Prüfungen ein solches Rauschgift — 
und kommen nicht mehr los davon, genauso- 
wenig wie so mancher, der mit Hilfe eines 
Rauschgiftes eine Nacht lang wach bleiben 


Münchener Universität zum Beispiel sagt: 
„Das Opiumgesetz hatte sich sehr günstig 
ausgewirkt, die Morphiumsucht war zurück- 
gegangen. Aber dafür hatte der Mihbrauch 
mit den zahllosen Morphin-Ersatzmitteln 
und den Schlafmitteln zugenommen. Die 
chemische Industrie hat eine große Schuld 
auf sich geladen, indem sie fortwährend 
den Ärzten und Kranken Mittel anpreist, 
deren Unschädlichkeit sie rühmt. Ärzte und 
Kranke lassen sich betören, und schon sind 
die neuen Mittel weit verbreitet und leisten 
den Süchtigen dieselben Dienste wie früher 


Für viele von ihrem vielleicht gerade ver- 
hafteten Rauschgifthändler abgeschnittene 
Süchtige gibt es so eine Hintertür, um in 
den Besitz von Rauschgift zu gelangen, bis 
sie einen neuen Händler finden, der sie wie- 
der mit den echten Präparaten versorgt. 

Leute wie Peter Wynen, die das ganze 


GUTSCHEIN SH 


N Gegen Einsendg. dieses Gutscheines 
IN) erhalten Sie kostenlos die Broschüre 


Wenn schon, 


mit Grundrissen u. 
Prospekten. 


Ausschneiden u und einsenden 


BADENIA 


BAUSPARKASSE GMBH KARLSRUHE 


JAHRE 


@ werden vollschlanke Damen mit mei- 
@ nem seit 30 Jahren bewährten Mittel 
@ überflüssige Pfunde los. Auskunft 
@ gern kostenlos. 


frau Irmg. Mast, Clausthal-Z. 13 H 


1,5 Millionen Mitglieder 

Öhne Diät BERTELSMANN LESERING 
Europas größte Buchgemeinschaft 
Wir informieren Sie gern über die 
großen Vorteile und senden Ihnen 
kostenlos und ohne jede Verpflich- 
tung die neueste 60seitige farbige 
Lesering-Illustrierte. Schreiben Sie 
noch heute ein Postkärtchen an die 


DEUTSCHER BUCHVERSAND GMBH. 


Hambura 20 : Deelböge 68 


Dazu bin ich nie zu müde! 
Warum sollte ich auf einen schönen 
Abend, auf Theater und Konzert 


verzichten! Vorher einige Tabletten 
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Dem Gefängnispersonal bekannt, erhält Pater Blandino zu jeder Haftanstalt freien Zutritt. 
Wenn mal einer seiner Schützlinge gestrauchelt ist und ins Gefängnis muß, besucht ihn der Pater. In 
großen Gemeinschaftszellen gibt er Violinkonzerte — keineswegs nur mit frommen Liedern, sondern 
auch mit einem „Boogie für Geigen“. Er glaubt fest an seinen Erfflg FOTOS: Gerd Heldemann 


Gangster verwandelte 
des Paters Glocke 
in klingende Münze 


Ein Mann, der Gewohnheitsver- 
brecher in anständige Menschen ver- 
wandeln will, muß bei seinen Bemü- 
hungen auch mit gelegentlichen Rück- 
schlägen rechnen. So stellte er eines 
Tages entsetzt fest, dak die Glocke 
der Gefängniskapelle über Nacht. ge- 
sichlen wurde. Alle Bemühungen, sie 
wieder herbeizuschaffen, schlugen 
fehl. Erst nachdem das Gnaden- 
gesuch, das der Pater für einen im 
Gefängnis sitzenden Falschmünzer 
einreichte, genehmigt wurde, löste 
sich auch das Rätsel der verschwun- 
denen Glocke: Die Polizei wurde 
siufzig, woher der eben erst entlas- 
sene Falschmünzer so viel Geld 
hatte, sich eine Villa und ein Auto zu 
kaufen. Sie kam dahinter, daf dieser 
Mann mit Hilfe eines Wärters die 
Glocke stahl und sie im Keller des 
Gefängnisses — wo er als Heizer 
arbeitete — zu Münzen umgofj. Der 
Wärter half beim Herausschmuggeln 
der Geldstücke aus dem Gefängnis. 
Jetzt sitzen beide ihre Strafe ab. Un- 
erschütterlich sagt Pater Blandino: 
„Es war ein böser Streich von ihnen. 
Aber sie würden es nie wieder tun.” 


wollte, um eine wichtige Arbeit zu erledi- 
gen. Bald findet er weitere wichtige Arbei- 
ten, und er sieht nicht ein, warum er den 
einmal errungenen Erfolg nicht wiederholen 
soll. Aus den oft extrem hohen Forderun- 
gen, die der Lebenskampf heute an uns 
stellt, greifen wir also zum Gift und kom- 
men nachher oft nicht mehr davon los. Nur 
noch in ganz kleinen Kreisen, wie etwa der 
reichen italienischen Aristokratie, nimmt 
man das Rauschgift, um sich in allerdings 
recht wilden Träumen unserer faden Welt 
zu entziehen, die diesen Begüterten nichts 
mehr zu bieten vermag, weil sie jeden er- 
denklichen Luxus längst ausgekostet haben. 
Sie schaffen ihren Gefühlen Sensationen 
aus nie gekannten Bereichen. Aber das. 
Ende ist überall das gleiche: Ein körperlich 
verfallener Mensch, dessen Charakter durch 
das Gift zersetzt wurde. 


Gelobtes Gift 


Es gibt Leute, die der Meinung sind, jeder 
Mensch sei für seinen Körper allein verant- 
wortlich, und es gehe die Polizei überhaupt 
nichts an, was er damit mache. Diese Argu- 
mente stammen nun nicht etwa von hem- 
mungslosen Süchtigen, sondern beispiels- 
weise von dem deutschen Dichter Gottfried 
Benn, der, wäre er dieses Jahr nicht gestor- 
ben, 1957 wohl bestimmt den Nobelpreis für 
Literatur bekommen hätte. In seinem Essay 
„Provoziertes Leben”, in dem er praktisch 
das Hohe Lied der Rauschgifte singt, sagt 
er: „Drogen, Räusche, Ekstasen — das 
klingt der Volksgemeinschaft infernalisch. 
Aber die Vorhaltung dieses Begriffs steht 
einem Staat nicht zu, solange er Kriege führt, 
bei denen innerhalb von drei Jahren drei 
Millionen Männer getötet werden. Dies ist 
ganz zweifellos eine stärkere Schädigung 
einzelner und gemeinschaftlicher Interessen, 
als es Experimente sein könnten, die die 
steigernden Wirkungen von Drogen prüfen.” 

Von Gotfried Benn weil man, dab er 
selbst sehr viel mit Drogen an sich experi- 
mentiert hat. Er ging von der Voraussetzung 
aus, dab in unseren Gehirnzellen durch die 
lange Kett& der Vererbung die ganze Vor- 
welt versteckt ‚liegt. Mit Rauschgiften ver- 
suchte er, diese Gehirnzellen so weit auf- 
zubrechen, daf vor ihm die Bilder und gro- 
hen Gestalten längst vergangener Jahrhun- 
derte greifbar nahe auftauchten. Ein Aben- 
teuer des Geistes, das für viele Intellek- 
tuelle so verführerisch ist, dab sie zu diesen 
Giften greifen. 

Aber es gibt einen Unterschied zwischen 
diesen Menschen, die sich kraft ihres Ver- 
standes zu jeder Sekunde darüber klar sind, 
was sie fun, wofür sie es tun und wie sie es 
vor sich verantworten können. Es gibt einen 
Unterschied zwischen diesen Männern und 
dem Heer der Enttäuschten, Müden und 
Schwachen, die eines Nachts in einer Bar 
von einem Rauschgifthändler angesprochen 
werden, zur Droge greifen und nun für 
immer diesem Händler ausgeliefert sind — 
selbst, wenn er Verbrechen von ihnen for- 
dert. Dagegen kämpfen Peter Wynen, Char- 
les Siragusa und die anderen Rauschgift- 
Detektive seit Jahren ihren oft so hoffnungs- 
los scheinenden Kampf. Dagegen, daf 
große Schmuggler sich riesige Vermögen 
durch gequälte Menschen erwerben, die ein 
Missionar Friedrich später als Wracks aus 
der Gosse aufliest. Diese im Grunde be- 
dauernswerten Menschen, deren Charakter 
unter dem Einfluk des Giftes entwertet 
wurde, sind eine ständige Gefahr für uns 
alle. Heinz L.v. Nouhuys 
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‘,Freiwillige Versuchskaninchen?““ 


Noch immer ist mir der Stern ein liebes Bindeglied 
zur Heimat, und ich bewundere die scharfen Kritiken 
und die offene Sprache, obwohl ich diese von der 
hiesigen Presse durchaus gewohnt bin. Erstaunt 
war ich diesmal allerdings darüber, daß Sie den Ab- 
druck des völlig unlogischen Leserbriefes von Herrn 
Boger, Stuttgart (Nr. 34), bringen. Herr Boger will 
uns weismachen, daß amerikanische Ärzte, die Men- 
schenversuche mit Krebszellen an zu Tode verurteil- 
ten Mördern, die sich für diese Versuche freiwillig 
gemeldet haben — gleichzustellen sind mit einem 
Professor Gebhardt und Fischer, die während des 
Krieges an Häftlingen wissenschaftliche Experimente 
durchgeführt haben. 

Sollte Herr Boger schon vergessen haben, was 
das für Häftlinge waren? Waren diese etwa wegen 
Mord zum Tode verurteilt? Oder hatten sie sich 
etwa freiwillig für solche Experimente gemeldet, 
wie die Zuchthäusler in Amerika es jetzt taten? 
Nein, es waren KZ-Häftlinge, die unschuldig aus 
politischen und rassischen Gründen durch Terror 
und ohne Gerichtsverhandlung „verurteilt“ waren. 
Und diese Menschen wurden einfach „abkomman- 
diert“, sie wurden nicht gefragt wie die amerikani- 


schen Kapitalverbrecher, ob sie Versuchskaninchen 
spielen wollten für solche Leute wie Prof. Gebhardt, 
Fischer usw. 


San Franzisko/Kaliiornien M. Bruk 


Wohltätigkeit zum eigenen Wohl! 


Im Stern Nr. 35 berichteten wir über das Fuß- 
ballspiel zwischen den Prominenten des Hessi- 
schen Rundfunks und einer Mannschaft aus Pro- 
minenten der kleinen Stadt Frankenberg. Der 
Erlös des Spieles war ursprünglich für wohltätige 
Zwecke bestimmt, wurde aber zum größten Teil 
für die Siegesfeier der prominenten Fußbuller 
ausgegeben. 


Dazu erklärt die Abteilung Publizistik des Hessi- 
schen Rundfunks: Das Fußballspiel einer Prominen- 
tenmannschaft der Stadt Frankenberg gegen eine 
Fußballmannschaft, die sich aus Angehörigen des 
Hessischen Rundfunks und bekannten, rundfunk- 
unabhängigen Sportlern zusammensetzt, kam auf 
mehrmals wiederholte Einladung der Stadtverwal- 
tung Frankenberg zustande. Die nach Fußballspielen 
allgemein übliche Einladung der Gastmannschaft 
ging ebenfalls von der Frankenberger EIf aus. Der 
Frankfurter Mannschaft war nicht bekannt, aus wel- 
chen Mitteln der Gastgeber seine Aufwendungen be- 
stritt, 


Frankfurt/Main „Hessischer Rundfunk“ 


Schlagt ihn, er ist ein Schwarzer ! 


Es ist geradezu unglaublih, daß in Amerika, 
einem Lande, das frei ist, das demokratisch ist, der- 
artige Dinge geschehen wie die Verfolgung der 


Schwarzen (Stern Nr. 39 „Schlagt ihn, er ist ein 
Schwarzer!”). Gibt es denn wirklich niemand, der 
diesen armen Menschen beisteht? Ich sehe die Bilder 
der Judenverfolgung bei uns noch vor meinen Augen, 
als ob es gestern gewesen sei. Ich war damals erst 
16 Jahre alt, aber niemals werde ich diese Greuel 
verg Wir k ten nichts dag unterneh- 
men, denn wir waren nicht frei; ein einziges Wort 
gegen die Regierenden, und man saß selbst im KZ. 
Aber diese Amerikaner, sie können nicht alle so 
dumm sein; denn was ist es anderes als ganz 
große Dummheit, wenn man sich einbildet, ais Wei- 
ßer mehr zu sein als ein Schwarzer? Haben sie 
etwas dazu getan, daß sie rein zufällig mit einer 
weißen Hautfarbe auf die Welt kamen? Die gleichen 
Amerikaner, die sonntags in die Kirche gehen und 
vorgeben, gute Christen zu sein, schreien nach dem 
Gottesdienst „Schlagt ihn, er ist ein Schwarzer!“, 
sprechen einen Mörder frei, weil er ja nur einen 
Schwarzen getötet hat. Ein armes Land, dieses Ame- 
rika. 


Diez/Lahn 


Paulette Schröter 


Wohin rollst du, harte D-Mark? 


In Ihrer Nummer 39 schreiben Sie in Ihrem Artikel 
„Wohin rollst du bloß, harte D-Mark?“ unter ande- 
rem, daß Filme mit Wahnsinnsgagen vom Staat ver- 
bürgt werden wollen. Also wir Steuerzahler sollen 
dies bezahlen; ich bin darüber maßlos empört. Seit 
Jahren kämpfen Ärzte und Zahnärzte um eine bessere 
Bezahlung von seiten der Krankenkassen. Die Kran- 
kenkassen sagen, sie können nicht mehr bezahlen. 
Die Krankenkassen müßten bei einer Erhöhung der 
Tarife für Ärzte und Zahnärzte einen Zuschuß vom 


Staat bekommen, wenn eine gerechte Bezahlung er. 
folgen soll. Der Staat aber schweigt sich diesbezüa. 
lich aus. Er hat aber, auf Grund Ihres Artikels, die 
Absicht, unsere sauer verdienten Steuergelder der 
Filmindustrie an den Hals. zu schmeißen, damit die 
Gagen der Stars noch höher gehen können. Für. 
wahr, ein trauriger Staat. 


Isenbüttel, Kr. Gifhorn 


Wer will unter die Soldaten? 


Wie mir scheint, gibt es in Deutschland immer 
noch eine Menge Pro-Militaristen, das läßt sich aus 
diversen Leserbriefen entnehmen. Man kann sich des 
Verdachts nicht erwehren, daß diesen in ihrer Solda. 
tenzeit gewisse Ehren zuteil wurden, die ihnen im 
zivilen Leben erst nach unverhältnismäßig größeren 
Anstrengungen beschieden gewesen wären. 

Kann man tatsächlich so dumm sein, zu glauben, dag 


Alfred Wende 


“ man junge Männer, die man 19 Jahre hindurch evtl. 


falsch erzogen hat, innerhalb eines Jahres nun zu 
„guten“ Menschen erziehen kann? Das wäre ja patent. 
Daß das Militär niemanden „gut“ zu machen ver. 
mag, sollte doch nachgerade oft genug bewiesen wor- 
den sein. Wenn das Kriegshandwerk auch nur eine 
positive Eigenschaft hätte, dann müßte sich diese 
nach der vieltausendjährigen kriegerischen Vergan- 
genheit endlich bemerkbar gemacht haben. Die glei- 
chen Leute, die sich für die Wehrmacht begeistern 
können, fallen paradoxerweise über die Halbstar- 
ken her. Die Halbstarken-Mentalität — das Ergebnis 
von Blamagen großsprecherischer Erwachsener — wird 
ausgerechnet von jenen abgelehnt, die schuld sind, 
daß das Menschenschlachten in so hohen Ehren sieht. 


Basel ; M. Bertschmann 
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Männer 
um 40 


wissen 
Bescheid... 


— sie kennen das Leben 
wissen die Hürden zu meistern. 


Viele Wege führen zum Ziel. 


Aber darüber sind sich alle einig: jeden Tag gilt es, mit Schwung zu beginnen ... 


frisch und gepflegt zu sein! Für diesen guten Start sorgt Aqua Velva. 


Nach dem Rasieren nur wenige Tropfen! 
Ihre Haut atmet auf. Sofort spüren Sie das 
erfrischendeWohlbehagen — die typische posi- 
tive Aqua Velva-Stimmung! Selbstbewußt und 
frisch wissen Sie sich für jeden Fall gepflegt — 


denn man gewinnt als Mann mit Aqua Velva. 


Drei kostbare Tropfen: 


Der erste prickelt 
das Gewebe wird durchblutet 
© Der zweite strafft -- die Poren 
haben sich geschlossen 
© Der dritte kühlt -—- die Haut 
ist geschmeidig geworden. 
Anregend wirkt die Duftfülle mit 
dem betont männlichen Charakter 
fürlange Zeit nach. Doppelflasche 
DM 5,50, Originalfl. DM 3,50, 
jetzt auch halbe Flasche DM 1.95. 


WILLIAMS 


GUTSCHEIN 

Ein Probefläschchen AquaVelva 
erhalten Sie KOSTENLOS 
gegen Einsendung dieses Ab- | 
schnittes an: WILLIAMS 
HAMBURG-ALTONA Hohen- | 
zoliernring 127a 


Erkennen 


Sie 


den Unterschied ? 


‘ Es gibt keine Farbe, die jedermann steht, es gibt keine Zigarre, die jedem 
schmeckt und erst recht keinen Weinbrand, der aller Welt mundet. 


Haus RACKE. in Bingen am Rhein — eine der größten deutschen Wein- 
brennereien — stellt deshalb vier Weinbrände zur Wahl. Alle sind rund und 
harmonisch und jeder beweist, daß qualitätvoller Weinbrand eigenen Charakter 
hat — selbst wenn er so preiswert ist wie dr RACKE GULDENBRAND. 
Hier erkennen Sie den Unterschied! Und noch überzeugender, noch genuß- 
reicher offenbart sich dieser Unterschied in dem weinfeinen, bukettreichen 


RACKE KABINETTBRAND. 


Das Kapitel vom Weinbrand 
aus dem RACKE-Jubiläumsbuch 


steht Weinbrand -Freunden 


kostenlos zur Derfügung. 


Bitte fordern Sie es mit Postkarte 


an von A. RACKE 


BINGEN AM RHEIN N 21 


DIE VIER VON RACKE: 
GULDENBRAND DM 9,80 & DREISTERN 
KABINETTBRAND DM 14,50 & EXQUISIT 
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(FORTSETZUNG VONSEITES) 


Dieser Mann, der die Frauen Amerikas 
verrückt machte und jetzt London heim- 
sucht, ist ein kleines Dickerchen. „Er hat 
das Make-up eines Pfannkuchens”, schrie- 
ben Kritiker, die gekommen waren, ihn, 
den Pianisten, zu hören, und sich gezwun- 
en sahen, einen Musikclown zu beschrei- 
ben, denn Liberace, der smarte Boy aus 
Amerika, ist ein Schausteller unter den 
Klavierspielern. Den Londonern zeigt. er 
jetzt, wie er diese Kunst beherrscht. 

Im Cafe de Paris erscheint er zu mitter- 
nächilicher Stunde im silbernen Frack. Die 
Scheinwerfer geleiten ihn zu seinem Flü- 
gel, dessen Deckel aus Glas ist. Das In- 
strument steht auf historischem Boden. Hier 
stand Marlene Dietrich in ihrem Skandal- 
kleid und sang wochenlang das Haus voll. 
Hier tanzte Prinzessin Margaret mit Peter 
Townsend, als sie sich noch zusammen se- 
hen lassen durften. Auch heute nacht ist 
das Parkett ein einziges Dekollete: Lon- 
dons teuerste Frauen warten auf Liberace, 
das Sex-Wunderkind aus USA. 

Er ist knapp 35, aber silberne Strähnen 
durchziehen bereits die künstlichen Locken. 
Die Hände, die im Jahr runde vier Millio- 
nen Mark verdienen, sind babyrosa ge- 
pudert. Und sein Lächeln wird niemals 
müde. 

„Ich nehme an, Sie sind glücklich, mich 
zu sehen”, flötet er in Richtung auf die De- 
kolletes und dann sarkastisch gegen die 
Frackhemden: „Sonst hätten Sie ja nicht 
so viel bezahlt.” Lachen und Beifall von 
beiden Seiten. 

Er reibt die Hände, wischt sie am silber- 
farbenen Polster des Klaviersessels ab und 
läßt sie auf die Tasten fallen. Ein paar 
Läufe die Klaviatur hinauf und hinunter. 
Kleiner- Triller. Dann Chopin, kann aber 
auch Beethoven sein. Auf jeden Fall aber 
ist es Liberace. 

Die Musik, die dem gläsernen Deckel 
entspringt, wird heih; und heißer. Liberace 
ist ein einziges Zittern. Der silberne Frack 
bebt, die Hände fliegen wie bei einem gu- 
ten Klavierspieler. Beifall rauscht auf. 

Aber der Künstler winkt ab. Nicht ihm 
gebühre der Dank, sagt er bescheiden, und 
sein Arm weist den Scheinwerfern die rich- 
tige Richtung. Juwelenbehangen, im schwar- 
zen Spitzenkleid, strenge Augen hinter 
scharfer Brille, steht plötzlich Mrs. Li- 
berace im Licht. „Mutti”, sagt weich der 
erfolgreiche Sohn. Ein Zigarettenmädchen 
steckt ihm ein Blumenangebinde zu, wäh- 
rend er auf Mutti mit ausgebreiteten Ar- 
men zueilt. Er herzt und küht sie. Mutti 
wischt sich über die Augengläser. 

„Mutti verdanke ich alles”, gesteht Libe- 
race, und sonst nie geweinte Tränen kul- 
lern verstohlen in die Ausschnitte mancher 
Abendkleider. Hinter Frackhemden aber 
klingt brusttiefes Gelächter auf. „Seit wann 
ist es verkehrt, seine Mutter zu lieben”, 
sagt der schöne Sohn, und die Damen 
klatschen wieder. 

Das Scheinwerferlicht wechselt in ein zar- 
tes Gelb. Und Liberace plaudert aus der 
Mutterschule: Dieser Sohn wurde 1920 als 
Wladziv Valentino Liberace in Milwaukee 
geboren als drittes Kind einer polnischen 
Mutter und eines italienischen Vaters. Mit 
zwei Jahren konnte er bereits schwimmen 
und mit einem Finger „Ausgerechnet Ba- 
nanen” spielen. Die Liberaces waren einst, 
ehe der Sohn Gold aus seinen Fingern zau- 
berie, arme Leute, ganz arme Leute, wie 
er traurig sagt. Aber Mutti erkannte das 
Talent. Sie hungerten sich seine Klavier- 
stunden ab. Er spielte fleihiger als alle 
Klavierschüler dieser Welt. Auch als er sich 
einmal den Finger verletzte. Mutti holte 
den Arzt. Amputation, sagte der, sonst Le- 
bensgefahr. Aber Mutti erkannte: „Wir 
brauchen keinen Arzt, wir brauchen ein 
Wunder.” Das Wunder kam, Liberace be- 
hielt seinen Finger, spielte in Kneipen, 
dann in Bars, schlieflich in besseren Nacht- 
lokalen, versuchte sich zwischendurch als 
Pianist unter ernsthaften Musikern und mel- 
defe sich 1941 zur Armee. Aber sie nahm 
ihn nicht. Wegen einer Rückgratschwäche 
mußte er sich darauf beschränken, die 
Truppe durch sein Klavierspiel zu unter- 
halten. Erst 1951 entdeckte ihn endlich das 
Fernsehen. Sein Gesicht „kam” wie kein 
zweites im Fernsehschirm. Mutti konnte zu- 
frieden sein. „Es war ein harter Weg bis 
hierher. Mutti stand immer an meiner Seite 
und leitete mich”, gesteht heute der silber- 
befrackte Sohn, was einen berufenen Lon- 
doner Musikkritiker zu der Bemerkung ver- 
anlafte: „Sicher gibt es bessere Pianisten. 
Aber keiner unter ihnen kann mehr seine 
Mutter lieben als Liberace.” 
, Der Mann mit dem Mutti-Komplex wurde 
innerhalb von vier Jahren zum Star des 


amerikanischen Fernsehens. „Ich bin der 
Billy Graham der Musik”, sagt er mit Recht 
von sich, „und wenn ich in Stimmung bin, 
dann bin ich für die Frauen, was Marilyn 
Monroe für die Männer ist." 

Meinungsforscher schätzen sein amerika- 
nisches Publikum auf 35 Millionen. 200 
Klubs mit einer Viertelmillion Mitglieder 
tragen seinen Namen, 200 Fernsehstationen 
senden regelmähig seine Klavierspielerei, 
die zusammen mit dem lieben, unverdor- 
benen Gesicht eines braven Sohnes die 
Herzen und Geldschränke angejahrter Da- 
men öffnete: Allein im letzten Jahr erhielt 
er von ungenannten Verehrerinnen Juwe- 
len im Werte von 50 000 DM. Die Zahl der 
Socken aber, die mit Liebe und Tränen für 
ihn gestrickt wurden, könnte ganze Güter- 
wagen füllen. 

Dank dieser Erfolge konnte sich Liberace 
in Amerika schließlich ein Haus hinstellen, 
das alle Pianistenwünsche erfüllt: Klingelt 
man, erscheint zunächst sein Namenszug 
in Neonlettern an der Gartenmauer, dann 
ein Dienstmädchen, das sagt: „Liberace 
heißt Sie willkommen.” Die neun Zimmer, 
bis auf das rosafarbene Schlafzimmer von 
Mutti, sind in Schwarz und Gold gehalten. 
Das Gästebuch hat ebenso Flügelform wie 
das Schwimmbassin, seine Manschetten- 
knöpfe und der güldene Siegelring. 

„Für dich bringen wir London in Klavier- 
form”, schrien, jauchzten und weinten des- 
halb auch 3000 Frauen, die ihn auf dem 
Waterloobahnhof von London sehnsüchtig 
erwarteten. Sie überschütteten ihn mit Ro- 
senblättern aus Papier, auf die sie Liebes- 
erklärungen geschrieben hatten, streuten 
Blumen auf seinen Weg vom Sonderzug 
zum Sonderauto, und einige fielen in Ohn- 
macht, nachdem ihnen Liberace in seiner 
einfachen Art die Hand gedrückt hatte. Er 
lächelte dabei ohne Unterlaß, auch als er 
eines Spruchbandes ansichtig wurde, das 
Studenten ihm in den Weg gestellt hatten: 
„Ist das Amerikas einziger Beitrag zur Bei- 
legung der Suez-Krise?” 

* 


„Und nun”, sagt Liberace nachts um ein 
Uhr im Cafe de Paris, „spiele ich etwas für 
meine Kritiker. Das Stück heiht ‚Eifersucht'.” 

Damen klatschen, Herren lachen, Ober 
zelebrieren im Halbdunkel das lautlose 
Öffnen von Champagnerflaschen, während 
Liberace sich an der Musik vergreift. Seine 
Hände wühlen in den tiefen Oktaven, hal- 
ten plötzlich inne. Beifall will aufklatschen, 
aber Liberace, der Wissende, winkt mit der 
Rechten ab: „Noch nicht, geht weiter”, sagt 
er. Und dann sprudelt er sich in die höch- 


. sten Töne hinein. Ein beidarmiger Schlag 


noch gegen das Klavier. Und Ovation. „Ein- 
mal”, beichtet er, „habe ich mich wahn- 
sinnig über meine Kritiker geärgert. Auf 
dem ganzen Weg zur Bank, wo ich meinen 
Verdienst aufs Konto schreiben lassen 
wollte, mußte ich weinen.” 

Liberace ist offen. Er prahlt gerade mit 
seinem Geld: „Mutti war arm” — von Vati 
spricht er nicht, denn der lieh sich schei- 
den —, „ich kämpfte gegen die Armut. Und 
ich für meinen Teil habe es geschafft.” Er 
zeigt auf seinen silbernen Frack, auf das 
rohseidene Hemd, dessen Knöpfe Perlen 
tragen. „Meine Freunde lieben das. Sonst 
hätten sie es nicht bezahlt”, sagt er und 
greift nach einem Taschentuch. Drei Minu- 
ten lang umzärtelt und liebkost er seine 
Finger, die er bei Lloyds für eine Million 
Dollar versichern ließ. Der Siegelring in 
Flügelform leuchtet im Scheinwerferlicht auf. 
Man spürt handgreiflich die Kostbarkeit 
des Liberace-Daumens. 

Dieser Casanova mit den gesalbten Hän- 
den und dem gepuderten Muttersohn- 
Gesicht spielt gar nicht Klavier. Die Holz- 
hämmer seines Flügels schlagen die Sai- 
ten unbefriedigter Seelen an. Und diese 
Klaviatur beherrscht er virtuos: „Mutti tat 
alles für mich.” Wer weint da nicht. „Ich 
kann keine Frau heiraten, denn ich liebe 
alle Frauen.” Bitte, meine Damen, wer 
lehnt schon Verehrung ab. „Die Menschen, 
die mich mögen, denen fehlt etwas im Le- 
ben. Sie ersticken in der Routine ihrer Ar- 
beit. Meine Musik aber gibt ihnen Erleich- 
terung." 

Liberace, der Wundertäter am Klavier, 
der Casanova der Tasten, sagt es mil lie- 
bem Lächeln. Ein bifjchen Chopin, ein we- 
nig Beethoven und etwas Gershwin. Wäh- 
rend er wieder in die schwarzen Tasten 
greift, drückt sein Bruderherz, genannt Ge- 
orge, mit Geige bewaffnet, am Podium 
auf einen kleinen Knopf: Ein Kandelaber, 
elektrisch betrieben, läht seine Kerzen 
strahlen. Die Scheinwerfer verlöschen. Hei- 
melig ist's im eleganten Parkett. Und leise 
rieselt Liberace — (sprich: Liebe-ratsche) 
Musik. 

Am Ende der Vorstellung im Cafe de 
Paris von London, als er in der Garderobe 
Autogramme malte, drohte er an, auch nach 
Deutschland zu kommen. „Ich liebe Ger- 
many”, sagte er. Joachim Heldt 


Flacons zu DM 2.50/4.00/5.50/ 10.50 - Zerstäuber zu DM 7.50/21.00 
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Ob sie eine 
Verabredung hat, 
den Vater oder 
+ ihren Anwalt 
aufsucht? 
7 Stets istes 
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= wenn wir eine Dame 
IF adrett und korrekt gekleidet 
vor uns hergehen sehen. 
Ein feiner Duft 
spricht unsan --- 
A Es könnte LELIA sein! 
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DER STAR-KASTEN 


Otto Wilhelm Fischer spielt die Titelrolle in 
dem Film „Struensee — Geliebter einer Köni- 
gin“, der in München-Geiselgasteig gedreht 
wird, und legt großen Wert darauf, daß auch 
die Details zeit- und stilgerecht sind. Als Fischer 
feststellte, daß die Spitzen an seinem Jabot aus 
dem 19. Jahrhundert stammten, daß man um 
1765, als Struensee lebte, noch nicht klöppeln 
konnte, wurde der Kostümberater Herbert Plo- 
berger nach Belgien geschickt, um die richtigen, 
echten Spitzen zu beschaffen. 

- 


Marlene Dietrich reiste mit Kaiserin Soraya 
im gleichen Flugzeug von Nizza nach Paris. 
Auf die Frage, ob man ihr den Star vorstellen 
dürfe, lehnte die Kaiserin ab. 


Franz Antel dreht in Berlin den Film „Christel 
von der Post“. Wenn der Autor, Franz Marisch- 
ka, bei den Aufnahmen zuviel dazwischenredet, 
dreht sich Antel um und sagt kurz und bündig: 
„Wenn du nicht ruhig bist, drehe ich, was du 
geschrieben hast!” 


Saloma, die „Marilyn des Fernen Ostens“, 
löste ihre Verlobung mit dem schottischen Kauf- 
mann Ken Davis. Ihr Kommentar dazu: „Ich 
mußte ihm immer wieder sein widerliches Rost- 
beaf braten.” 

* 

„Mein Vater, der Schürzenjäger“ heißt das 
neueste Filmprodukt der Berliner CCC-Film. 
Der letzte Film „Mein Vater, der Schauspieler“ 
hatte das Prädikat „wertvoll” erhalten. 

%* 


J. Arthur Rank wird sein eigenes Hamburger 
Uraufführungs-Theater, ‚das „Film-Theater im 
Streits-Haus“, am 6. Dezember mit dem Film 
„Doktor ahoi” festlich eröffnen. Die geladenen 
Gäste sollen im großen Abendkleid und Frack 
erscheinen. James Robertson-Justice, der Haupt- 
darsteller des Eröffnungsfilms, hat bereits einen 
neuen Frack in Auftrag gegeben. 

= 


Arthur Brauner, Chef der Berliner CCC-Film, 
hat Sorgen, die Sonderwünsche seiner Stars 
für seine geplante Faust-Verfilmung unter 
einen Hut zu bringen. Es sollen spielen: Maria 
Ha Schell (Gretchen), Otto Wilhelm Fischer (Faust) 

und Gustaf Gründgens oder Otto Erich Hasse 

den Mephisto. In der Filmbranche kursiert der 

Slogan: „Brauner hat den Faust im Nacken.” 
= 


Johannes Heesters singt in Salzburg den Da- 
nilo in „Die lustige Witwe“. Als er zu Film- 


orgewürzten. 


en, leicht ffelteig, 


cken 


besprechungen nach München mußte, hatte er 
an der Grenze Schwierigkeiten, weil er einen 
deutschen Wagen fuhr, aber die Papiere seines 
österreichischen Wagens bei sich hatte. Die 
Zöllner fanden eine Patentlösung: Heesters 
durfte passieren — der Wagen mußte zurück. 
bleiben. Per Anhalter reiste er weiter nad 


Geiselgasteig. 


Erni Mangold verlobte sich bei den Dreh- 
arbeiten zu dem Film „Ein Herz kehrt keim* 
mit dem Schauspieler Heinz Reincke. Während 
Reincke zum Hamburger Gründgens-Ensermnble 
zurückkehrte, fuhr Erni Mangold nach Olden- 
burg, um eine Hauptrolle in dem Film „Uns 
gefällt die Welt“ zu übernehmen. Presseleu- 
ten erzählte sie schüchtern: „Ich spiele in die- 
sem Film nur mit, weil ich die Möbel verdie- 
nen muß, damit ich uns zur Hochzeit eine 
Wohnung einrichten kann.” 

* 


Diana Dors, die wir jetzt in dem Film ‚Lie- 
ber reich, aber glücklih“ und in „Umfange 


mich, Nact!*“ sehen werden, ist viel- , 


fache Millionärin. Deshalb lehnte sie auch 
einen siebenjährigen Hollywood-Vertrag ab, 
der ihr wöchentlich lediglich 3500 Dollar ein- 
bringen sollte. Diana kaufte in England äilte, 
verfallene Häuser, ließ sie reparieren und ver- 
kaufte sie als Luxusvillen. Ihr Wagen, den sie 
sich kürzlich zulegte, kostete 76000 Mark. 
Lenkrad und alle Bedienungshebel sind aus 
18karätigem Gold. 


Carla Hagen läßt ihre Gage jeweils in :Irei 
gleiche Teile aufteilen und auf drei verschie- 
dene Banken überweisen. Sie hat Angst vor 
einem Bankenkrac. 


Jan Kiepura schrie in Mailand einen Taxi- 
chauffeur an, weil dieser einige Umwege ge- 
macht hatte. Der Italiener besänftigte den 
polnischen Sänger mit den Worten: „Jan, 
denk an deine Stimme!“ 


* 


Peter Fischer, der zuletzt in dem Film „Wo 
die alten Wälder rauschen“ zu sehen war, 
rührte bei einem Presse-Essen seine Schild- 
krötensuppe nicht an. Auf die Frage, ob er sie 
nicht möge, gab er bekümmert zur Antwort: 
„Doch. Aber meine Schildkröte ist gestern 


ben.“ 
gestor 


„Das Sonntagskind“, ein Film mit Heinz 
Rühmann, wurde von der Filmbewertungsstelle 
der Länder mit dem Prädikat „wertvoll“ aus- 
gezeichnet. Als man den Chef der Berolina- 
Film beglückwünschte, meinte er mißmutig: 
„Ik jloobe, die wolln uns fertich machen”, 
denn er ist der Ansicht, daß deutsche Filme mit 
Auszeichnungen und Prädikaten beim Publi- 
kum auf Mißtrauen stoßen. 
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Deuischlands großes Büromaschinenhaus 


Warum plagen Sie sich mit Kopfschmerzen, Müdig- _ 
keit, Gliederschwere? Täglich I—2mal gute Ver- 
dauung, das gehört zum gesunden Leben. Nehmen 
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DIE WOCHE VOM 14. BIS 20. OKTOBER 1956 


Das politische Tauziehen geht mit einer ans Leidenschaftliche grenzenden Teilnahme nicht nur 
der unmittelbar interessierten Völker, sondern wahrscheinlich auch der gesamten Weltöfientlichkeit 
weiter. Für den augenblicklichen Stand der Entwicklung scheint es aber außerdem charakteristisch 
zu sein, daß nicht einmal die Männer an der Spitze sich recht klar und schlüssig darüber sind, wohin 
denn eigentlich dieses Spiel mit dem so gesteigerten Aufwand an Kräften und Nerven führen soll. 
Obwohl man sich in mehr theoretischen Fragen der internationalen Abrüstung vielleicht näher 
kommt, gehen die Meinungen über unmittelbar aktuelle Probleme immer mehr auseinander. Inso- 


STEINBOCK 


22.—31. Dezember Geborene: Eine 
Eingewöhnung föllt Ihnen nicht leicht. 
8 Am 17./18. X. besteht zudem Gefahr, 
daß man Sie übervorteilt. Sie lassen sich da- 
durch aber nicht erschüttern, weil Sie wissen, 
wie und an welcher Stelle Sie zu Ihrem Recht 
kommen. 

1.9. Januar Geborene: Sie kriegen allmählich 
heraus, was die anderen im Schilde führen, und 
können sich darauf einstellen. Am 15./16. und 
20./21. X. haben Sie, so bedrohlich es scheinbar 
für Sie aussieht, einen leichten Stand, 

10,—20. Januar Geborene: Wenn Sie beabsich- 
tigen, einen Vertrag zu kündigen, können Sie 
es getrost tun, Sie gehen kein Risiko ein. Am 
16.17. X. stellt man keine einschränkenden 
Bedingungen, wenn Sie nur bereit sind zu 
kommen. 

WASSERMANN 

21.—29. Januar Geborene: Gehen Sie 
zu Ihren Vorgesetzten. Ihr Verdacht, 
©: daß die Leute, die Sie ausspannen 
wollen, unzuverlässig sind, ist leider berech- 
tigt. Am 19./20. X. werden Sie einsehen, daß 
ihnen der geplante Wechsel keinerlei Vorteile 
bringen kann. 

30. Januar bis 8. Februar Geborene: Sie er- 
halten wertvolle Informationen, die für Ihren 
beruflihen Aufstieg von unmittelbarem Nutzen 
sind. Am 17.18. X. brauchen Sie nicht shüch- 
tern zu sein, falls man Sie herausfordert. 
9,—18. Februar Geborene: Man gibt sich zwar 
alle Mühe, Ihnen zuzusetzen, aber Sie finden 
eine Ausweichmöglichkeit. Am 13./14. X. kön- 
nen Sie Fühlung aufnehmen, am 18./19. X. fällt 
eine bedrückende Last von Ihren Schultern. 


FISCHE 
© | 19.—27. Februar Geborene: Die Pro- 
u *) paganda, die Sie für sich machen, ist 
alles andere als ungeschict. Am 
14./15. X. sind Sie vielleicht noch in Nöten, 
aber am 19./20. X. gewährt man Ihnen mehr 
Kredit, als Sie im Grunde brauchen und be- 
antragen wollten. 
28. Februar bis 9. März Geborene: Momentan 
haben Sie ungewöhnlich viel Glück. Persönlich 
kommt etwas wieder ins Lot, geschäftlich fällt 
über die vertraglihen Abmachungen hinaus 
etwas für Sie ab. Nur der 15./16. X. enttäuscht. 
10,—20. März Geborene: Es kann nicht schaden, 
wenn Sie noch einmal vorstellig werden. Am 
15./16. X. erhalten Sie bindende Zusicherungen. 
Wie Sie am 20./21. X. eine Aufgabe lösen, 
dürfte auch die letzten Zweifler überzeugen. 


| WIDDER 

21.30. März Geborene: Sie passen 
‘* sich den Zeitumständen an und tref- 
© fen genau den Geschmack Ihres Publi- 
kums. Daß Sie es mit fairen Gegnern zu tun 
haben, beflügelt Ihren Wagemut. Am 17./18. X. 
geht ein Wettstreit unzweifelhaft zu Ihren 
Gunsten aus. 

31. März bis 9. April Geborene: Sie haben 
etwas Vielversprechendes angekurbelt. In die- 
sen Tagen werden Sie genauer hören, was von 
der Sache zu erwarten ist, und Sie dürften am 
17.118. X. angenehm überrascht, ja, beglückt 


sein. 

10.—20. April Geborene: Können Sie noch die 
geringsten Zweifel daran haben, daß man Ihnen 
den richtigen Tip gegeben hat? Falls Sie am 
18./19. X. nicht gerade sträflich leichtsinnig vor- 
gehen, werden Sie ein gemachter Mann sein. 


STIER 

 21.—29. April Geborene: Diese Woche 
verläuft wahrscheinlich nicht ganz so 
abwechslungsreih in erfreulichem 
Sinne wie die letzte. Was Sie am 14./15. X. 
erzielen, ist ein Scheinerfolg. Und am 19./20. X. 
müssen Sie an offizieller Stelle Rede und Ant- 
wort stehen. 

3%. April bis 10. Mai Geb : Sie befind 
sih in bester Gesellschaft. Finanzielle Pro- 
bleme lassen sich dank dieser Unterstützung 
lösen. Am 15./16. X. könnte man Ihnen zum 
20./21. X. einen einträglichen Posten anbiet 


fern haben die Tage um den 19./20.X. als kritisch zu gelten. 


KREBS 

- 21. Juni bis 1. Juli Geborene: Die 
‘> Erinnerung an schöne Tage mindert 
=# Ihren beruflichen Eifer immer noch 
beträchtlich. Seien Sie nicht allzu verwundert, 
wenn man Ihnen am 17./18. X. schwarz auf 
weiß vorrechnet, was Sie in der letzten Zeit 
alles versäumt haben. 

2.—11. Juli Geborene: Uber Vergünstigungen 
soll man sich freuen, man darf Sie aber nicht 
als selbstverständlich in die Rechnung mit ein- 
kalkulieren. Beherzigen Sie das. Am 17./18. X. 
könnte Ihre Kasse sonst leer sein. 

12.—22. Juli Geborene: Sie greifen wahllos zu. 
Haben Sie das eigentlich nötig? Ihre zur Zeit 
günstigen Konstellationen erlauben Ihnen, 
sih die Leute, die Ihnen Angebote machen, 
etwas genauer anzusehen: 15./16. X. und 


20.121. X. 
LOWE 


23. Juli bis 2. August Geborene: Zu 
| ausschließlich denken Sie daran, wie 
Sie sich weiter verbessern können. 
Wie wäre es, wenn Sie sich einen Plan zur Ab- 
tragung alter Schulden machten? Am 19./20. X. 
könnte man Sie sonst peinlich direkt daran er- 
innern. 

3.—12. August Geborene: Eine Idee, die Ihnen 
Anfang September gekommen ist, sollten Sie 
weiter verfolgen. Sie verspricht nicht unerheb- 
lihe Gewinne. Wenn man Sie am 14./15. X. 
auffordert, einen Beitrag zu liefern, so gehen 
Sie darauf ein! 

13.—23. August Geborene: Langsam heitert sich 
der Himmel für Sie auf. Eine Nachricht am 
13./114.X. wird Sie von einem Alpdruck be- 
freien. Am 18./19. X. tun Sie den ersten Schritt 
in einen neuen, verheißungsvolleren Lebens- 


abschnitt. 
JUNGFRAU 
= 24. August bis 2. September Geborene: 
2 Von einer völligen Entspannung kann 
= immer noch nicht die Rede sein. Aber 
wenigstens wirtschaftlich geht es aufwärts mit 
Ihnen. Vorhaltungen, die man Ihnen am 14./15.X. 
macht, brauchen Sie nicht mehr allzu ernst zu 
nehmen. 
3.—12. September Geborene: Wer so ehrgeizig 
ist wie Sie, darf nicht erwarten, daß er sich 
geruhsam seinen persönlichen Dingen widmen 
kann. Am 15./16.X. werden Sie auf Herz und 
Nieren geprüft, auch der 20./21. X. verlangt viel 
von Ihnen. 
13.—23. September Geborene: Auf dem neuen 
Platz warten eine Menge schwieriger Aufgaben 
auf Sie. Selbstverständlih werden Sie nicht 
daran scheitern, aber man beurteilt auch den 
Stil, in dem Sie sie lösen. Am 20./21.X. atmen 


Sie auf. 
WAAGE 
, = 24. September bis 2. Oktober Ge- 
4 borene: Sie brauchen nun keine Hem- 
2 mungen mehr zu haben, Ihre Erwar- 
tungen auszusprechen und das Ihnen Gebüh- 
rende zu fordern. Am 17./18. X. erreichen Sie 
ohne lange Verhandlungen, was Sie sich im 
Rahmen des Möglichen gedacht haben. 
3.—12. Oktober Geborene: Umwege bleiben 
Ihnen nicht erspart, aber sie lohnen sich. Man 
ist auf Ihr Erscheinen vorbereitet und wird Sie 
herzlich empfangen. Am 17./18. X. sehen Sie Ihre 
Zukunft in hoffnungsvollstem Licht. 
13.—23. Oktober Geborene: Eine zufällige Ver- 
bindung, die sich ergab, erweist sich als glück- 
lih. Sie werden gefördert und herausgestellt. 
Am 18./19. X. können Sie sich den Platz aus- 
suchen, den Sie am liebsten einnehmen wollen. 


SKORPION 


24. Oktober bis 2. November Ge- 
borene: Man hat Ihnen Mut gemacht, 
se und Sie haben daran geglaubt, daß 
sich nun stetig alles zum Guten entwickeln werde. 
Leider findet die Entspannungsperiode am 
14./15. X. ihren Abschluß. Am 19./20. X. werden 
Ihre Bücher überprüft. 

3.—11. November Geborene: Hoffentlich kommt 
niemand dahinter, daß Sie bei Ihren Aussagen 


11.—21. Mai Geborene: Auf der ganzen Linie 
tritt eine Beruhigung ein. Vor Angriffen blei- 
ben Sie verschont. Am 14./15. X. dürfen Sie 
Aur nicht alte, mißlihe Geschichten aufwärmen. 
Eine Zusage erhalten Sie am 17./18. X. 


ZWILLINGE 

= 22.—31. Mai Geborene: Daß Ihnen 
= jemand solchen Kummer bereiten 
“konnte, begreifen Sie kaum mehr. 
Sie sind darüber hinweg und widmen sich 
Ihren beruflichen Angelegenheiten, die Ihnen 
Freude machen. Am 17./18. X. verbitten Sie 
sich jegliche Einmischung. 

1.—9. Juni Geborene: Man macht Stimmung 
gegen Sie. Am 15./16. X. könnten Sie es zu 
spüren bekommen. Sie sind diesen Manövern 
aber nicht wehrlos ausgeliefert. Zumindest am 
17.118. X. werden Sie sich eindrucksvoll be- 
haupten. 

10.—20. Juni Geborene: Ein Unternehmen, das 
Sie unter glücklihen Umständen gestartet 
haben, gerät ins Stocken. Es ist nicht aus- 
geschlossen, daß man öffentlich Klage erhebt. 


Am 18./19, X, verläuf 
sachlich. uft ein Gespräch immerhin 


iniges verschwiegen haben. Sie könnten sonst 
am 15./16. und 20./21.X. kein gutes Gefühl ha- 
ben, obwohl man Sie öffentlich auszeichnet. 

12.—22. November Geborene: Was man Ihnen 
zu bedenken gibt, stimmt nicht, auch wenn es 
aus bester Absicht geschieht. Ihre Ansichten, 
die Sie am 16./17. X. vertreten, sind richtig, 
und Sie sollten sie mit Nachdruck verteidigen. 


SCHUTZE 


23. November bis 1. Dezember Ge- 
borene: Die Bereitwilligkeit, sich 
Ihrer Dinge anzunehmen, ist groß. Am 


denen Sie bisher nur ännehmen konnten, daß 
sie etwas gegen Sie hatten und Ihnen Schwie- 
rigkeiten machen wollten. 

2.—11. Dezember Geborene: Ihre Kontrahenten 
treiben kein ehrliches Spiel — damit müssen Sie 
nach wie vor rechnen. Aber Sie haben das ja 
schon längere Zeit durchschaut und werden sich 
daher am 17./18.X. nicht einwickeln lassen. 
12.—21. Dezember Geborene: Sich an offizielle 
Stellen zu wenden, hat im Augenblick nicht den 
geringsten Erfolg. Seien Sie vernünftig, warten 
Sie ab, ignorieren Sie vor allem, was man Ihnen 
am 18./19. X. für Versprechungen macht. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 14. UND 20. OKTOBER 1956 


Diese Kinder sind von Natur aus verschlossen und stehen der Welt schon vor jeder Erfahrung 


mit eini 
E 


gem Mißtrauen gegenüber. Man muß sie ermuntern, aus sich herauszugehen und an die 
bern und die große Macht des Guten zu glauben. Es könnte sonst sein, daß sie sich in Gefühle 


2 einsteigerten, durch deren Außerung sie sich praktisch selbst ins Unrecht setzten. An Span- 
ungen, die sie brauchen, um sich schöpferisch entfalten zu können, wird es ohnehin in ihrem bun- 


ten, 
haltig, 


interessanten Leben selten fehlen. Der Zufall und das Zeitgeschehen werden ihren Weg nadı- 


Tatı aber nicht zu ihren Ungunsten beeinflussen, Im weitesten Sinne künstlerisch einschlägige 
D gkeiten werden ihnen wahrscheinlich besonders liegen. Die Mädchen handeln sehr impulsiv. 
as ist ihr Reiz, darin liegt aber auch ihre Problematik: lebenswichtige Entscheidungen sollten sie 


nur nach reiflicher Überlegung treffen. 


14./15. X. stellen sich Leute auf Ihre Seite, von 


IN LEISTUNG UND PREIS 
4-Stunden-Langspiel-Bandgerät 


mit eigenem Programmwähler und elektrisch gesteuerter Fernbedienung 


Dieses Gerät ist an jeden Rundfunkempfänger an- 
zuschließen und kann infolge der günstigen Ab- 
messungen praktisch in alle Möbelstücke oder 
vorhandene Musikschränke eingebaut werden. 
Preis einschlieflich Fernbedienung mit Tasten. 


TEFIFON-Koffer 


mit .4-Stunden-Langspiel-Bandgerät, Programm- 
wähler und Raum für 9 Schallband-Kassetten, also 
insgesamt 12 Stunden Musik — 230 Musikstücke. 
Preis einschl. kompl. Fernbedienung. 


TEFIFON-Kofter U 


mit eingebautem Rundfunkteil, Verstärker, Laut- 
sprecher, 4-Stunden-Langspiel-Bandgerät, Pro- 
grammwähler und Raum für 4 Schallband-Kasset- 
ten — 7 Stunden Musik mit 140 Musikstücken. 
Preis einschl. kompl. Fernbedienung. 


TEFIFON T 573 


Diese moderne Rundfunkkombination verbindet 
einen klangvollendeten Hochleistungs-Super mit 
dem einzigartigen TEFIFON-4-Stunden-Langspiel- 
Bandgerät, 4 Lautsprecher, 3-D-Ton Klangvariator, 
optische Programmanzeige, tastengesteuerter 
Nah- und Fernprogrammwähler. 

Preis einschl. kompl. Fernbedienung. 


TEFIFON-Vitrine 


in Edelholzausführung mit 4-Stunden-Langspiel- 
Bandgerät und Programmwähler zum Anschluf 
an jeden Rundfunkempfänger. Jetzt kann jeder 
Radiobesitzer die Vorteile des TEFIFON-Heim- 
senders ausnützen. 

Der linke Seitenteil mit Adretta-Polsterung als 
Hausbar ausgestattet DM 37,— mehr. 


TEFI-Schallbänder in großer Auswahl von 3 Minuten bis 4 Stunden 
Spieldauer. Kurzbänder schon ab DM 2,—. 

Das eigene, diskrete TEFI-Teilzahlungssystem ermöglicht jedem die 
Anschaffung eines TEFIFON-Gerätes. 

Verlangen Sie direkt vom Tefi-Radio-Werk unverbindlich und kosten- 
los den großen farbigen Hauptkatalog 100B, der Sie über das um- 
fangreiche Tefifon-Programm sowie über die zahlreichen Vorteile 
in Wort und Bild informiert. 

Sie erhalten Tefifon-Geräte und Tefi-Schallbänder nur über eigene 
Tefi - Fabriktilialen und autorisierte Tefi- Verkaufs- und Kunden- 
dienststellen vom 
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das neue 


| 
728 -DM 
(4 
— 
ze 
z 
k ntersatz DM 7,— 
.. 
= 
& UN) 
S 
\\\ 
. 
\ 
ll \e 
—— 
| 
: — 
N 
Ni N R 
IN 
N A N 
NV IN 
INN 
N 
pr 
u 


*) denn mit MEI ist das Waschen und Auttrischen von Kleidern eine Kleinigkeit 


Katinka und Herrmann Mostar: „Was gleich nach der Liebe kommt“ 


machen 


Geschicht 


schen Volkes, der Schlachtmonat 

— mit Recht: „Die Schweine sind 
fett und die Rinder sind kräftig, das Wet- 
ter wird kühl und der Fleischhunger hef- 
tig“ — und damit sogar der Hunger nach 
rohem Fleisch, nach dem Hackepeter der 
Berliner, dem Mettgut der Braunschweiger, 
dem „Beefsteak tartare“ der internatio- 
nalen Küche. Dabei ist das Wort „Tartaren- 
beefsteak”, um der historischen Gerechtig- 
keit willen muß es gesagt werden, eine 
irrige und beleidigende Bezeichnung; sie 
rührt von der Behauptung westeuropä- 
ischer Geschichtsschreiber her, die damals 
von Osten eindringenden hunnischen und 
tartarischen Reiterscharen hätten das 


er Oktober hieß in der Sprache 
vieler Völker, und auch des deut- 


Fleisch unter ihren Sätteln mürbe geritten 
und dann roh verspeist. Aber sie aßen gar 
kein rohes Fleisch, und sie legten das 
Fleisch nur unter die Sättel, um die Wun- 
den ihrer Rösser zu schonen und zu heilen; 
sie waren an Kultur den angegriffenen 
Völkern meistens sogar überlegen und 
sollten als „Wilde“ nur dargestellt wer- 
den; das Tartarenbeefsteak ist also eine 
ArtGreuelpropaganda von Anno dazumal. 
Dennoch ist eines unstrittig: den Tartaren 
wurde seinerzeit Halt geboten; das nach 
ihnen benannte Beefsteak hat die ganze 
Welt erobert. Auf den ganz feinen Speise- 
karten freilich pflegt man, anscheinend 
aus Einsicht in den Sprachirrtum, alle aus 
Gehacktem bereiteten Speisen lieber als „a 
la Pojarski” zu bezeichnen und zu behaup- 


Ein erregendes Zeitdokument! 


Was Millionen im Stern verfolgten, was 
Millionen jetzt im Film sehen, hält die- 
ses Buch fest: die Lebensgeschichte 
jener geheimnisvollen Frau,. deren 
Schicksal die Welt seit 36 Jahren faszi- 
niert. Ein prächtiges Geschenk für jeden 
Freund authentischer Zeitgeschichte! 
232 Seiten, Ganzleinen 


mit mehrfarbigem 
Schutzumschlag DM 


Der „Anastasia”-Film läuft in den folgenden Lichtspieltheatern: 


= ab 9.10. Duisburg: 
Dulsburg: 
Hameln: 
ab 10. 10. Wilhelmshaven: 
Wilhelmshaven: 


Dell-Theater 
Europa-Palast 
Dell 
Glorlia-Theater 
Schauburg 
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ten, Pojarski sei ein russischer National- 
held gewesen, der alles zusammengehackt 
habe, was ihm in den Weg kam; aber es 
ist zu befürchten, daß es sich auch hier 
wieder um Greuelpropaganda handelt. 
Dergleihen liegt dem gehackten 
Schweinefleisch Berlins fern; der „Hacke- 
peter“ ist allen echten Berlinern unent- 
. behrlich und hat sich allen Angriffen zum 
Trotz gehalten; ja, er hat einmal sogar den 
allmächtigen Geheimrat Sauerbruch be- 
siegt. Das war in den zwanziger Jahren, 
als er der Meinung war, auch Lungen- 
tuberkulose könne man durch salz- und 
fleischlose Kost heilen, und sie wurde 
denn auch in der entsprechenden Station 
der Charite eingeführt — eine Station 
übrigens, die von ihren meist Berliner In- 
sassen zum Unterschied von Davos-Dorf 
und Davos-St.Wolfgang, wo die reichen 
Leute hingingen, „da wo’s nischt kost“ ge- 
nannt wurde. Aber die reichen Patienten 
hielten es ohne ihren gesalzenen, gepfef- 
ferten und gezwiebelten Hackepeter nicht 
aus, und so schmuggelten sie ihn denn ein: 
wenn sie sih am Besuchstag mit ihrer 
„Mutti” oder ihrer „Kleinen“ im Park der 
Charite ergehen durften, ließen sie sich 
von zarter Hand ihr Kilo Rohfleisch 
überreichen und versteckten es, hübsch 
platt gedrückt, auf ihrer Brust unter der 
gestreiften Anstaltsbluse, Monatelang ging 
alles gut — bis der unberechenbare Ge- 
heimrat eines Tages ganz kurz nach der 
Besuchszeit unerwartet Visite machte, 
einen Krankensaal betrat, dem ersten Pa- 
tienten ans Rippenfell greifen wollte und 
voll Entsetzen eine Hand voll Hackepeter 
wieder herauszog. Der Kometenschweif 
seiner Assistenzärzte erbebte, der Patient 
erst recht, denn Sauerbruchs Ausbrüche 
waren gefürchtet — aber da erhoben sich 
wie ein Mann die übrigen Kranken des 
Saales, boten, lauter Berliner Andreas 
Hofer, dem Gewaltigen ihre entblößten 
Brüste dar, und auf jeder klebte der 
Hackepeter. Da wurde sich der Gestrenge 
der Komik seiner Situation bewußt und 
mußte lachen, hemmungslos lachen; dann 
fragte er: „Fällt's euch denn wirklich so 
schwer, Kinder?“ Und einer antwortete: 
„Herr Jeheemrat, wir sin doch schließlich 
Berliner!“ Und siehe, kurze Zeit darauf 
überzeugte sich Sauerbruch, daß seine 
Diät gegen Lungenschäden wirklich nichts 
half — der Hackepeter hatte gesiegt! 


Faschiertes im Teigröllchen 


‚Dazu brauchen Sie italienische Caneloni, 
die bei uns im allgemeinen nur in Pfund- 
packungen erhältlich sind; von -den etwa 
fünizig Teigröllchen genügt jedoch für vier 
Personen die Hälfte. Die Fülle besteht aus 
einem halben Pfund gemischtem Hack- 
fleisch, einem entrindeten und in Wasser 
geweichten Weißbrötchen, einem Ei, einer 
feingeschnittenen und in Ol nur eben hell- 
gelb gedämpften Zwiebel, zwei bis drei 


feingeschabten Sardellen, schwarzem Piet- 
fer und etwas Salz. Das alles vermengen 
Sie gut und schmecken es ab; die Masse 
soll nicht fest, sondern ‚leicht knetbar und 
etwas zu scharf gewürzt sein. Während sie 
etwa fünfzehn Minuten lang stehenbleibt, 
geben Sie die Caneloni in wallend kochen- 
des Salzwasser und lassen sie darin zwölf 
bis vierzehn Minuten brodelnd gar wer- 
den — nicht länger, denn sie müssen noch 
fest genug sein, um sich leicht füllen zu 
lassen und nach dem Überbacken kernig 
zu bleiben. Wenn sie in einem Sieb kurz 
mit kaltem Wasser überspült worden sind, 
werden sie mit den Händen oder dem 
Spritzsack so fest gefüllt, daß kein Hohl- 
raum bleibt. 

Nun bereiten Sie einen reichlichen Vier- 
telliter dicke Tomatensoße, indem Sie hun- 
dert Gramm Zwiebeln in etwa fünfzig 
Gramm Ol hellbraun rösten, etwa hundeit- 
fünfzig Gramm italienisches Tomatenmark, 
mit einem Viertelliter Wasser vermengt, 
hinzutun, alles einmal aufkochen lassen 
und mit Salz, Pfeffer, ein wenig Zucker 
und, wenn Sie wollen, mit einer Kleinig- 
keit Knoblauch abschmecken. Etwas davon 
gießen Sie in eine feuerfeste Form, legen 
eine Schicht Caneloni hinein, übergießen 
wieder mit der Soße und fahren so fort, bis 
beides verbraucht ist, doch soll die oberste 
Schicht immer Soße sein. Streuen Sie noch 
fünfzig Gramm geriebenen Käse, am 
besten Parmesan, und einige Butterflöck- 
chen darauf; wenn Sie Käse nicht mögen, 
nehmen Sie die gleiche Menge Semmel- 
brösel. Lassen Sie die Teigröllchen im 
heißen Rohr fünfzehn Minuten lang bräu- 
nen und reichen Sie sehr viel grünen Salat 
dazu. 


Faschiertes in der Soße 


Lassen Sie fünfzig Gramm kleingeschnit- 
tenen Rauchspeck in der Pfanne knusprig 
werden, geben Sie dann drei EBlöffel 
Olivenöl, eine große, feingeschnittene 
Zwiebel sowie zwei zerdrückte Zehen 
Knoblauch dazu und lassen Sie alles zusam- 
men zwei bis dreiMinuten rösten, bis die 
Zwiebel eben Farbe anzunehmen beginnt. 
Jetzt tun Sie dreihundert Gramm Hack- 
fleisch hinzu und rösten nochmals etwa 
drei Minuten lang. Wenn das Fleisch 
braun wird, rühren Sie etwa hundertfüntf- 
zig Gramm italienisches Tomatenmark 
hinein, daßSie mit einem Viertelliter Rot- 
wein oder auch Bouillon vermischt haben, 
und würzen mit zwei bis drei Lorbeerblät- 
tern, einer Messerspitze gemahlenen Nel- 
ken, einem Ästchen frischem oder einer 
Messerspitze getrocknetem Thymian so- 
wie einem gestrichenen Kaffeelöffel Zuk- 
ker. Dann schließen Sie den Topf und las- 
sen alles fünfzehn bis zwanzig Minuten 
lang leise weiter bruzzeln. Sie erhalten 
dann eine ganz dicke, duftende Soße, aus 
der Sie nur das Lorbeerblatt und even- 
tuell das Ästchen Thymian entfernen müs- 
sen. Man kann sie variieren, wenn man 
hundert Gramm Hackfleisch weniger 
nimmt und statt dessen hundert Gramm 
gerauchten, feingeschnittenen rohen Schin- 
ken oder hundert Gramm Pilze verwendet, 
und indem man statt des Thymians mit 
einer Kleinigkeit Origano würzt, dem süd- 
lichen Majoran, der zu allen Tomatenspei- 
sen besonders gut paßt. 

Die Soße schmeckt gut zu drei- bis vier- 
hundert Gramm trockenem Reis. 


Faschiertes Weinblatt 


Sie brauchen etwa zwanzig Weinblätter 
von Rebstöcken, die nicht „gespritzt“ wur- 
den. Waschen Sie die Blätter und trocknen 
Sie sie dann wieder ab, bepinseln Sie sie 
mit Olivenöl und lassen Sie sie eine halbe 
Stunde liegen. Die Fülle wählen Sie nach 
Ihrem Geschmack, doch soll sie aus ge- 
kochten oder gebratenen, nicht aber aus 
rohen oder halbgaren Zutaten bestehen. 
Bratenreste eignen sich also am besten, 
sie werden mit Salz, Pfeffer und etwas 
Rosenpaprika, eventuell auch mit etwas 
saurem Rahm abgeschmeckt. In jedes 
Weinblatt füllen Sie einen EBlöffel davon, 
rollen es wie ein Päckchen zusammen und 
verschnüren es mit einem Faden. Die so 
vorbereiteten Blätter legen Sie in eine 
Pfanne mit etwa hundert Gramm rauchend 
heißer Butter und bräunen sie rasch, nicht 
länger als fünf bis allerhöchstens acht Mi- 
nuten, von allen Seiten; sie müssen braun 
und ganz mürbe sein, was nicht gelingt, 
wenn sie etwa vorher überbrüht wurden. 
Wenn Sie die Fäden entfernt haben, servie- 
ren Sie die gefüllten Weinblätter mit 
einem Stück Weißbrot. 


Ur. 


„Aktiv gefilter! 


In jahrelanger Forschungsarbeit wurde der „Aktiv- 
Filter” entwickelt, mit dem nur SUPRA ausgestattet 
ist. Der Zigarettenumhüllung artverwandt und 
wie diese garantiert unpräpariert, rein und 
geschmacksneutral, hält er unerwünschte Bestand- 
teile des Rauches zurück. 

Das feinwürzige Aroma der natur- 
reinen SUPRA- 
Mischung kommt 
zu genußvoller 
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Entzückend anzuseh'n — 


BELLINDA 707 RI Ein Strumpf, fein 
und elastisch — dabei von guter 
Haltbarkeit. Man wählt ihn gerne 
zum Ausgehen, ebenso zur Reise. 


Erstaunlich, wie zart — 


BELLINDA 909! Ein 


Strumpf, der sich hauteng an das 
Bein schmiegt und so gut zu mo- 


dischen Kleidern der Saison pakt. 


„BELLINDA“ FEINSTRUMPFMANUFAKTUR VATTER & PALME G.M.B.H., SCHONGAU/OBB. 


zu denneven, sehr günstigen Preisen: 


DM *) 


75 gg/IO den., ein hauch- 

1019 zarter , Strumpf für den 6” 
k Abend in der Luxuspackung 
15 denier, der besonders 

999 schicke, superfeine Strumpf 5» 
s in der eleg. Goldpackung 
707 er 707 R mit Normal- 
Hochferse (weiße Packung) 
. 15 den. Gerade durch sei- 

hifrei ne „Unsichtbarkeit” beson. 90 

Na 1 ders reizvoll (blaue Pckg.). 5) 


‚20 den. mit Zierter- 4% 


5] gg/60 den. unverwüst- 
555 lich mit superlastischem 5» 
Doppelrand (rote Packung) 


51 gg/30 den. Der ideale 
505 Stumpf für Beruf und All- 
tag (schwarze Packung) 


aus HELANCA - Kräusel- 
404 krepp, hochelastisch und 
wärmend (braune Packung) 


20 den. Ein sehr preiswert. 
101 u. dankbarer Gebrauchs- 
strumpf (grave Packung). 


®) Die angegebenen Preise gelten jeweils für 1. Wohl. 


Gibt es etwas Schöneres, als flott vom Blatt 
spielen zu können: Lieder, Tanz- und Filmmusik, 
klassische Musik, Kirchenmusik usw.? 


Mit der epoch chenden neuen Klavar-Me- 
ihode, die im Ausland schon weit verbreitet ist, 
liest jedermann bald alle Musik geläufig wie die 
Zeitung. — Von Anfang an kann man sich völlig 
auf das eigentliche Spielen konzentrieren. -— Wenn 
andere noch mühevoll die Noten enträtseln, werden 
Sie nach Klavarskribo ganz unbehindert Ihre Lieb- 
lingsstücke spielen, wie es sich gehört. Es handelt 
sich also nicht um ein mangelhaftes Hilfsmittel. 


Die Klavar- Methode wird schon von Hundert- 
tausenden jeden Alters mit erstaunlichem Erfolg 
angewendet. — Es spielt gar keine Rolle, ob Sie 
heute noch keine Noten lesen können oder bereits 
zu lernen versucht haben. 


Machen Sie jetzt selbst einen unverbindlichen 


GRATISPROBE 


mit der Sie schon allerlei Melodien spielen werden, 
sogar mit 5 oder 6 Kreuzen oder B’s. Diese Gratis- 
probe enthält weiter alle Erläuterungen, die Sie 
sich wünschen können. 


Jetzt spielen Sie schon in 3 Monaten! 


Die Klavar-Methode ist nichts weniger als eine 
Revolution in der Musik. — Zur. schnellen und all- 
gemeinen Einführung dieser Methode werden 


FERNKURSE gegeben für 


KLAVIER, PIANO - AKKORDEON, 
HARMONIUM, GITARRE usw., 


die Sie in Ihren Mußestunden ruhig zu Hause stu- 
dieren können. Das Lehrgeld ist so niedrig ge- 
halten, daß es für niemand ein Hindernis sein 
könnte, und Sie lernen in einem halben Jahr mehr, 
als in der üblichen Weise in drei Jahren. 


Schreiben Sie also noch heute eine Postkarte oder 
senden Sie den Gutschein ein für eine Gratis- 
probe. — Sie werden zweifellos ein guter Spieler 
vom Blatt. 


KLAVARSKRIBO 
Nordstraße 33 . Düsseldorf 10 


Niederlassungen: London, Antwerpen, Nizza, 
Chikago, Johannesburg, Zürich usw. 


Besitzen Sie noch kein Instrument! 
Wir können Ihnen trotzdem helfen! Unser Instru- 
mentendienst finanziert Ihnen ein gutes und schönes 
(Akkordeon oder G > vor- 
ng in vemer Teilzahlung. — 

Miete mit Kaufrecht. 


Sonnenklar —- 
Kursteilnehmer schreiben: Groharlig — 
Gerade auf das Ziel los — Angenehme, leichte Methode 
— Einfach und deutlich — Weniger Zeit und Mühe — 


GUTSCHEI für eine Grotisprobe. Als 


on: 
KLAVARSKRIBO, Nordstraße 33, Düsseldorf 10. 
Bitte in der Adresse zu erwähnen „Abt. Klavier’ 
oder „Abt. Akkordeon‘' usw., je nach dem Instru- 
ment, für welches Sie eine Gratisprobe wünschen. 


Name: 
Straße: 


Ort: 
u Schwarzen Würfel abschneiden, wenn kein 


Instrument vorhanden ist. Wir senden dann 
mit der Gratisprobe Drucksachen des Instru- 
mentendienstes. S 1056 


MODELL BRIXEN 


Ein schmucker, zweckmäßiger Derby- 
Halbschuh, der vielen Ansprüchen ge- 
recht wird. Der neuartige, sportlich 
betonte Sohlenrand und die Crepe- 
Laufsohle machen unser Modell Brixen 
besonders bequem und strapazier- 
fähig. Ein Spitzenfabrikat von 


| ELEGANT UND SPORTLICH 


ADA-ADA-SCHUH AG - FRANKFURT/M-HOCHST 
FABRIK FEINER DAMEN- UND KINDERSCHUHE 
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Alles Mist 


Uber den Dächern von Nürnberg, auf 
einem bröckelnden Ruinenschornstein, 
„stand ein Storchennest. Da der Schorn- 
stein aber schon bedenklich wackelte, 
sollte das Nest mitsamt seinen Ein- 
wohnern „Hansi“ und „Gretl“ auf 
einen stabilen Nachbarkamin evaku- 
iert werden. Daraus wurde zunächst 
nichts: Das Nest war nicht zu be- 


wegen (Bild links), denn es war bis an 
den Rand — es läßt sich leider nicht 
verschweigen — mit Mist angefüllt. 
Erst der zweite Versuch glückte: Ein 
Kran schwenkte behutsam die luftige 
Storchenwohnung auf den neuen 
Kamin (Bild Mitte und rechts). „Hansi“ 
und „Greti“ aber gaben sich mit dieser 
Zwangsräumung nicht zufrieden. Aus 
Protest übernachten die obdachlosen 
Störche seither auf dem Gemeindehaus. 


Psst - Patient hört mit! 
Das Londoner St. Thomas Hospital ist 
wahrscheinlich das ruhigste Kranken- 
haus der Welt, seit dort jeder Arzt 


und jede Schwester ein eigenes 
Westentaschen-Funkgerät bei sich tra- 


der Pförtner nur auf einen Knopf, 
und der Empfänger summt leise. 


In der Ostzone bangen Hunderte von 
Menschen um ihre Freiheit, seit sie 
wissen, daß ihre Fotos in den Archi- 
ven des SSD „ausgewertet“ werden. 
Die Opfer einer allzugroßen Sorg- 
losigkeit sind die heimlichen Besucher 
des Ost-Büros der SPD in Berlin-West, 
die nicht ahnen konnten, daß sie im 


gen. Wird jemand gebraucht, drückt 


Auftrag des ostzonalen SSD vor dem 
Eingang des Büros fotografiert wur- 
den. Dort stand wochenlang unbe- 
achtet der Lieferwagen des Tischlers 
Otto Z., in dessen Ventilator eine Ge- 
heimkamera eingebaut war. Die Poli- 
zei, aufmerksam geworden durch den 
plötzlichen Wohlstand des arbeitslosen 
Tischlers, verhaftete ihn. Er war es, 
der den Judaslohn vom SSD kassierte. 


An Stelle eines neuen Botschafters 
schickten die Sowjets ein anderes pro- 
minentes Mitglied an ihre Botschaft in 
Bonn: Viktoria Schepilow, die zwan- 
zigjährige Tochter des Außenmini- 
sters. Viktoria soll dort als Dolmet- 
scherin arbeiten. In Moskau ist die 
hübsche brünette Dame als „Intelli- 
genzbestie” ver- 
schrien. Sie hat 
alle Universitäts- 
examen mit Aus- 
zeichnung bestan- 
den und beherrscht 
Deutsch, . Franzö- 
sisch und Englisch 
wie ihre Mutter- 
sprache. Viktoria 
gilt als unnahbar 
und linientreu. Ge- 
nau wie weiland 
„Ninotschka”. Da- 
abwarten! 


Das Hollywood-Sternchen Debra 
Paget steht gerade im Mittelpunkt 
eines Skandals, der für sie fast ein 
wenig schmeichelhaft ist: Vorige 
Woche mußte sie als Zeugin in dem 
Strafproze gegen den 17jährigen 
Banklehrling Jimmy Potter auftre- 


Lang sind die Finger - kurz ist der Wahn 


Damit der Amerikaner 
Martin Zelenak end- 
lich seine Frau Hertha 
aus Berlin heimführen 
konnte, mußte 

@ Rechtsanwalt Sa- 
muel L. Kobre fünf 
Jahre lang alle Hebel 
in Bewegung setzen, 
@ der amerikanische 
Kongreß ein Sonder- 
gesetz für Martin be- 
schließen, 

@ Präsident Eisen- 
howerdieseraußergewöhnlichen 
Liebesromanze mit seiner Unter- 
schritt‘ zu einem Happy-End 
verhelfen. 

Martin Zelenak lernte 1950 als 


Ike sagte okay 


Eisenhower sorgte für das Happy-End 


WERE GI in Berlin seine spä- 
tere Frau Hertha Voigt 
kennen. Ein Jahr spä- 
ter verlobte sich das 
junge Paar, aber Mar- 
tin erhielt keine Hei- 
ratserlaubnis, weil sei- 
ne Frau im Jahre 1946 
einmal in eine Razzia 
geraten war. Erst als 
MartinsDienstzeit1953 
abgelaufen war,konn- 
te er das Berliner 
Mädchen heiraten. 
Aber nun verweigerte ihr das 
Konsulat die Einreise nach USA. 
Martin schlug sich so lange mit 
den Behörden herum, bis er 
Eisenhowers Unterschrift bekam. 


ten, der 800 Dollar unterschlagen 
hatte. Potter gab den Diebstahl zu 
und entschuldigte sich damit, daf 
er mit dem Geld einen Brillantring 
für die von ihm heimlich verehrte 
Debra Paget kaufen wollte, um sie 
auf sich aufmerksam zu machen. 


Vorerst machen die Passanten Lon- 
dons erstem Fernsehpolizisten das 
Leben noch recht schwer: Jeder will 
auf seinen Bildschirm gucken. Darauf 
kann der Polizist den Verkehr deı 


Silver Street bereits beobachten, 
noch ehe er in Sichtweite ist, denn 
200 m weiter sind zwei Kameras auf- 
gehäng!. Eine ähnliche Einrichtung er- 
probt:- auch die Hamburger Polizei. 


| 
„Ninetschka“ in Bonn 
Vor: Hat jemand nach mir gesummt? 
Jg. — + 
dann | TRAFFIC SIGNA 
er Judas he we 
Das Fernsehauge über der Silver Street er 


Wer mit dem Feuer spielt 


hnungslos stehen die Zuschauer herum und 

gruseln sich. Bei einer Feverwehrübung in 

Kirchheimbolanden (Pfalz) sehen sie, wie ein 
.als Autofahrer verkleideter Feuerwehrmann nach 
einem gestellten Zusammenstoh Feuer fängt und 
plötzlich lichterloh brennt. Während ein Koll 
den Brand mit seinem Jackett erstickt, bleibt der 


Eine lebende Fackel ist der Feuerwehrmann, 


"gelöschte" Feuerwehrmann mit Verbrennungen 
zweiten Grades auf dem Boden liegen. Der Feuer- 
wehr, um einen wirklichkeitsnahen Ablauf der Ubun 

bemüht, war diese Demonstration allzu realistisch 
geraten. Das Publikum aber applaudierte begeistert 
— es konnte nicht ahnen, dab aus dem Spiel mit 


dem Feuer lebensgefährlicher Ernst geworden war.- 


als ihn ein Kollege geistesgegenwärtig aus dem brennenden Auto zieht (Bild links oben) und den Brand schnell mit seinem Jackett erstickt 


König Seretse hatte Heimweh nach seiner Lehmhütten-Resi 


= 


denz Serowe 


Ein Herz und keine Krone 


m Betschuanaland, dem britischen Protek- 

torat in Afrika, ist der Stammesfriede wieder 

eingekehrt, nachdem der schwarze König 
Seretse Khama auf seinen Thron verzichtet hat. 
Als Seretse vor sieben Jahren die weihe Steno- 
typistin Ruth Williams geheiratet hatte, wider- 
setzte sich sein Onkel Peto Sekgoma dieser 
„standeswidrigen” Ehe und rief die Bamang- 
wato-Neger auf die Barrikaden. Die Englän- 
der, besorgt um die Staatsräson, schickten den 
König und seine Königin in die Verbannung 
nach London, wo sie ihm eine Prinzessin und 
einen Thronfolger gebar (Bild links). Als 
gewöhnliche Bürger kehren sie jetzt heim. 


friedlich: 


Sekgoma 


Inamerika | 
Der Film me 


Der Erzbis 
acher, begleit 
Amerika zu 


aronin 

diese F 

für die | 
Ellington oc 
uns in De 
Klosters Nor 
des österreic 
erfolgreiche: 
Weltkrieg ur 
Frau die siel 
militärischen 
chen zogen 
hielten es n 
Novizin Ma 
ratete den 
drei Kinder. 
Trapp-Famil 


Ruth Leuwerik 
Novizin und 


der Spur w 
hat die Ba 
eine Farm. I 
der Ankunft 
und Mexikc 
wegs. Deut: 
sten gefrag 
die Trapps ı 
tauchen, ist 
die Baronii 
Amerika ge 
deskanzler 
doktorwürd 
nun steht si 
Trapp-Fami 
Baronin. We 


| 
| a = h > 
| 
| 4 - ; 
Die Trapp- 


erstickt 


Serowe 


wieder 
kgoma 


Böse Menschen 
haben keine Lieder 


InAmerika kennt jederdie Familie Trapp. 
Der Film macht sie auch bei uns bekannt 


Der Erzbischof von Salzburg, Dr. Rohr- 
acher, begleitete 1953 die Baronin Trapp aus 
Amerika zu einer Sonderaudienz beim Papst 


aronin Trapp? Nie gehört! Dabei ist 
diese Frau aus dem Salzburgischen 

für die Amerikaner so etwas wie Duke 
Ellington oder der Donkosaken-Chor für 
uns in Deutschland. Als Novizin des 
Klosters Nonnberg kam sie auf das Schloß 
des österreichischen Barons Trapp. Der war 
erfolgreicher U-Boot-Kapitän im ersten 
Weltkrieg und erzog nach dem Tode seiner 
Frau die sieben Kinder mit Trillerpfeife und 
militärischen Kommandos. 26 Kindermäd- 
chen zogen der Reihe nach wieder ab. Sie 
hielten es nicht aus. Dann kam die kleine 
Novizin Maria. Sie blieb für immer, hei- 
ratete den Baron Trapp und gebar ihm 
drei Kinder. Durch einen Zufall geriet die 
Trapp-Familie während der Salzburger 
Festspiele in einen 
Sängerwettstreit. Die 
frischen Stimmen er- 
regten Aufsehen. Ein 
Geistlicher, Monsi- 
gnore Wasner, bil- 
dete die Stimmen 
aus, und nun singen 
die Trapps: im Ra- 
dio, auf Staatsemp- 
fängen und seit 1938 
bis auf den heutigen 
Tag in Amerika. 1938 
mußten nämlich alle 
Tropps, die ihr 
Schloß und Vermö- 
gen verloren hatten, 
bei Nacht und Nebel 
fort, weil der Baron 
Ruth Leuwerik spielt die seinen Mund nicht 
Novizin und Baronin halten konnte und 
die Gestapo ihm auf 

der Spur war. Im Staate Vermont in USA 
hat die Baronin mit ihren Kindern heute 
eine Farm. Der Vater starb schon bald nach 
der Ankunft in Amerika. Zwischen Kanada 
und Mexiko sind sie nun singend unter- 
wegs. Deutsche Volkslieder sind am mei- 
sten gefragt bei den Amerikanern. Wenn 
die Trapps mit Pater Wasner irgendwo auf- 
tauchen, ist jeder Saal überfüllt. 1956 wurde - 
die Baronin zur „Mutter des Jahres” in 
Amerika gewählt. Sechs Wochen vor Bun- 
deskanzler Adenauer erhielt sie die Ehren- 
doktorwürde der Universität Indiana. Und 
nun steht sie im Mittelpunkt des Films „Die 
Trapp-Familie”, Ruth Leuwerik spielt die 
Baronin. Wolfgang Liebeneiner führt Regie. 
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Die Trapp-Familie mit Monsignore Wasner 
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Wenn Sie 
ganz sicher 


sein wollen... 


Würden Sie einen Diamanten in einer Streichholzschachtel aufbewahren? 
Natürlich nicht, denn für einen so wertvollen Gegenstand ist der sicherste Ort gerade gut genug. 
Und wenn es um Ihre eigene Sicherheit geht — um Ihre Sicherheit im Verkehr? 
Dann sollte für Sie das sicherste Fahrzeug gerade gut genug sein. 
Nach diesem Grundsatz zu bauen war seit jeher das Bestreben der Mercedes-Benz-Konstrukteure. 
Das Ergebnis ist die schutzbietende Rahmenbodenanlage, 
eines der charakteristischen Merkmale der modernen Mercedes-Benz-Typen. 
Sie reicht über die ganze Wagenbreite und ist „durch nichts zu erschüttern“. 
Mit diesem kräftigen Rückgrat ist die elegante Sindelfinger Karosserie zu einer 
geschlossenen Einheit fest verbunden. Die hohe Stabilität dieser Konstruktion gibt Ihnen 
stets die beruhigende Gewißheit, in einem Mercedes-Benz ganz sicher zu sein. 


Ihr guter Stern auf allen Straßen 


MERCEDES-BENZ 
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Wonach soll wohl eine Suppe schmecken? . 


Köche, die viel vom Suppenkochen verstehen, halten es für ganz -besonders lobenswert, daß alle 
Suppen von Knorr einen bemierkenswert „natürlichen“ Geschmack haben. Aber bitte - wonach sollten sie 
denn sonst schmecken? Es sind doch samt und sonders Produkte der Natur, lauter prächtige Produkte 
. der Natur, die da tagein und tagaus in die weiten Hallen der Knorr-Werke in Heilbronn am Neckar 
gefahren und dort nach allen Regeln der Kunst - der internationalen Kochkunst! - verarbeitet werden. 
4 Die Natur liefert alles, was für diese Suppen gebraucht wird, und alles ist dran! Bis auf das Wasser, 
das - und zwar genau nach der Kochvorschrift - hinzugefügt werden muß! 


Kein Wunder, daf da nicht nur gelernte und gelehrte Suppenköche, sondern jedermann, der seine 
on „mit Verstand” ifit, sagt: „Ja, bei Knorr - ‚da schmeckt man die Nur 


Erstklassiges, gut abgehangenes Kalbfleisch, das ist das erste - 
Steinpälze, deren ‚erdig ‚herbes Aroma. dieser Suppe. den „Duft 
des Waldes” verleiht, das ist das zweite - ein paar Gewürze, 
. vorsichtig dosiert, um den zarten Geschmack der Pilze nicht etwa 
übertönen, sondern ihn schön abzurunden, das ist das dritte, 
was für diese Suppe gebraucht wird, für diese Re: 
manches anspruchsvollen Feinschmeckers... 


| Chef der küche 
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